fim heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 20 (Abgeſchloſſen am 12. 1. 1938) 20. 1. 1938 


Die Kriſe im Weltkriege 
[Bon General @udendorff] 


Zum Gedenken des Feldherrn und zur Wiederkehr des Tages des Beginns 
des uneingeſchränkten U-Boot-Krieges bringen wir dieſen Aufſatz aus dem 
Jahre 1927 („Deutſche Wochenſchau“). 

Am 1. Februar 1917 begann der uneingeſchränkte U-Vootkrieg. Die O. H. L. 
hatte auf ihn gedrungen. Die Verhandlungen hatten einen tiefen und end- 
gültigen Riß zwiſchen den Anſchauungen des Reichskanzlers von Bethmann 
und den meinigen ergeben. 

Es war ein tiefer Widerſpruch mit den heiligen Geſetzen der Kriegführung 
geweſen, daß Deutſchland und der Vierbund in ihrem Lebenskampf gegen eine 
ungeheure zahlenmäßige Überlegenheit, die von der Kriegsinduſtrie der Welt 
unterſtützt wurde, nicht ihre geſamte Streitmacht eingeſetzt, ſondern die ſchwim- 
menden Streitkräfte im weſentlichen brach liegen gelaſſen hatten. 

Es war ein tiefer Widerſpruch mit den heiligen Geſetzen der Kriegführung 
geweſen, daß wir nicht wagten, die U-Boote im uneingeſchränkten U-Boot- 
kriege, der dem Völkerrecht entſprach, einzuſetzen, während der Feind die Hun- 
gerblockade gegen uns völkerrechtswidrig durchführte, um ihm gleiches anzutun 
und auch unſere Fronten zu Lande durch Störung der Zufuhren ſeiner Kriegs- 
induſtrie zu entlaſten. 

Damals ſtand ich vor einem Nätſel, als ich, in dem Streben, jene heiligen 
Geſetze der Kriegführung in unſerem Daſeinskampfe in Wirkſamkeit zu bringen, 
nur auf Widerſpruch bei den maßgebenden Stellen der Reichsregierung, an 
erſter Stelle bei dem Reichskanzler von Bethmann und im Auswärtigen Amte 
ftieß. Heute ift mir klar, warum das fo fein mußte und nicht anders fein durfte. 
Heute iſt mir klar, warum ich nicht die anderen Verbrechen gegen die heiligen 
Geſetze der Kriegführung verhindern konnte. 

Es war ein Verbrechen gegen die heiligen Geſetze unſeres Lebenskampfes, 
daß nicht das geſamte Volk, ſondern nur der Soldat am Feinde und ein kleiner 
Volksteil daheim ſelbſtlos und ſchweigend für den Sieg arbeiteten. Ich hatte 
verſucht, durch den bekannten Antrag auf Einführung einer allgemeinen Dienft- 
und Arbeitpflicht da verbeſſernd einzugreifen und zugleich die Raffgier und das 
parteipolitiſche Machtſtreben in der Heimat zu hemmen. Das, was der Reichs- 
kanzler ſtatt deſſen gab, vertiefte die Schäden, da es die Macht der unſerem 
Siege feindlichen Sozialdemokratie durch das Hilfdienſtgeſetz ſtärkte und der 
Raffgier und Begehrlichkeit auf allen Gebieten freien Lauf ließ. 
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Es war ein Verbrechen gegen die heiligen Geſetze unſeres Lebenskampfes, 
daß wir den Kampf gegen den Geiſt des Deutſchen Volkes und der Völker des 
Vierbundes nicht mit einem gleichen Kampf beantworteten. Reichskanzler und 
Auswärtiges Amt verſagten vollſtändig. Sie durften einen ſolchen Kampf nicht 
führen. Sie kämpften nur allein gegen mich erfolgreich und verſuchten mir das 
Vertrauen des Volkes zu rauben, was gleichbedeutend mit einer Schwächung 
des Siegwillens des Volkes war. 

So nur durfte in Deutſchland regiert werden. Schon damals waren die über- 
ftaatlichen Mächte und die Hllfetruppe des jüdiſchen Volkes, die Freimaurerei, 
übermächtig in Deutſchland. Sie wollten, ſo lange Deutſchland noch ſtand, 
keine Niederlage Deutſchlands, aber erſt recht nicht deſſen Sieg. „Kein Sieger, 
kein Beſiegter!“ war die törichte und volkverführeriſche Parole, die der große 
Betrüger und armſelig geſchobene Präſident der Vereinigten Staaten, Wilſon, 
dem Deutſchen Volke verkündete, um es fo williger in das Garn feiner Ver- 
derber zu treiben. 

Der uneingeſchränkte U-Bootkrieg war ein Mittel zum Deutſchen Siege, des- 
halb wollte ich ihn, deshalb durfte er aber nicht kommen, deshalb war er 
hinausgeſchoben worden, bis England ſtarke Abwehrmaßnahmen hatte treffen 
können. Herr von Bethmann, das Auswärtige Amt mit ſeinen Organen und 
Wilſon taten alles, um ihn überhaupt zu verhindern. Die dritte O. H. L. ſetzte 
ſich gegen alle Widerſtände durch, und der uneingeſchränkte U-Bootkrieg kam, 
wohl zur Überraſchung Wilſons, gegen den Willen des Herrn von Bethmann 
und des Auswärtigen Amts, die nun feine Wirkung fortgeſetzt beeinträchtigten. 

Wie bekannt, hat der vollſtändig verjudete, verrömelte und verfreimauerte 
Unterſuchungausſchuß des Reichstags, der die „Friedensaktion“ Wilſons, die 
dieſer allein unternommen hatte, um den U-Bootkrieg noch im letzten Augenblick 
zu verhindern und den U-Bootgegnern in Berlin Vorſchub zu leiſten, (1919 und 
1920) lange verhandelt. Der Ausſchuß und der Botſchafter Graf von Bern- 
ſtorff bemühten ſich vergebens, mir die Schuld dafür zuzuſprechen, daß die 
Friedensaktion gefcheitert ſei, weil auf „mein Drängen“ der U-Bootkrieg am 
1. Februar begonnen hatte. Dieſes Vorhaben brach kläglich zuſammen. Die 
Feſtſtellungen des Ausſchuſſes ſind entſtellend und ungeſchichtlich. Das weiß 
jedermann. Aber der Ausſchuß wollte ja auch gar nicht Geſchichte klären, fon- 
dern Parteigeſchäfte beſorgen, wie auch ſpäter immer wieder und immer mit 
der gleichen ſträflichen Leichtfertigkeit. Nun find ſelt dem Jahre 1920 recht viele 
Veröffentlichungen, namentlich von amerlkanlſcher Seite, erfolgt. Ich erinnere 
3. B. an die Aufzeichnungen Wilſons und des Oberſten Houſe. Wie wäre es, 
wenn der Ausſchuß jetzt ſeine Arbeiten wieder aufnehmen und vervollſtändigen 
würde? Er hätte die Pflicht, ſeine und des Grafen Bernſtoff Anſichten von 
damals als lächerlich zu brandmarken, da fie doch ſetzt nicht wohl als bewußt 
falſch niedergelegt werden könnten! Meine Anſichten aus dem Weltkriege hätte 
er als richtig zu erhärten, nämlich: 
daß der Feind „einen Verſtändigungfrieden“ überhaupt nicht wollte, 
daß Wilſon ein Parteigänger der Entente war, der die Vereinigten Staaten 
in den Krieg gegen Deutſchland und den Vierbund führen würde, ſobald 
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Deutſchland den Krieg zu gewinnen ſchiene, ganz gleich, ob es den uneinge- 
ſchränkten U-Bootkrieg führe oder nicht, 

daß alſo ein Sieg Deutſchlands auch die Niederlage der Vereinigten Staaten 
in ſich ſchließen mußte und anders nicht zu erringen war, 

daß es aber für Deutſchland, wenn es am Leben bleiben wollte, nichts anderes 
gab, als eben zu ſiegen. 

Gelbſtverſtändlich wird der Ausſchuß ſich ausſchweigen.“) 

Wie ſchön könnte er ſonſt in das Verbrechen der überſtaatlichen Mächte ein- 
ſchließlich der Freimaurerei hineinleuchten. Doch das verhindert ja gerade der 
Deutſche Neichstag, in dem jene Mächte die Herrſchaft haben und die Parteien 
nach ihrer Pfeife tanzen laſſen. Sie müßten ihren Herrn und Meiſter und ſich 
ſelbſt belaſten. 

Der uneingeſchränkte U-Bootkrleg begann am 1. Februar. Wilſon erklärte 
nicht den Krieg! Es wurden im Februar zwei amerlkaniſche Schiffe torpediert. 
Wilſon erklärte nicht den Krleg! 

Da traten Begebenheiten ein, dle trotz der Sabotage des Sieges von Berlin 
aus den Deutſchen Sieg wahrſcheinlich machten, da erſt erklärte Wilſon Anfang 
April den Krieg, und gleichzeltig ſetzten die überſtaatlichen Mächte, einfchließ- 
lich die dem jüdiſchen Volke dienſtbare Freimaurerei, zum neuen Anſturm gegen 
den Deutſchen Sieg ein, und Berlin trat in ihren Dienſt, vor allem jene Par- 
teien, die von jenen Mächten geformt und geleitet wurden. 

Es kam zur Kriſe des Weltkrleges! 

In ihr ſtand auf der einen Seite die tapfere Wehr und ein kleiner Tell des 
Volkes unter der O. H. L., die ſiegen wollten, auf der anderen die von jenen 
Mächten mißleiteten breiten Volksteile, darunter Arbeitermaſſen, unter der halb 
führenden, halb geſchobenen Reichsregierung, die nicht nur keinen Sieg wollten, 
ſondern ſehr bald, immer klarer und deutlicher, die Niederlage erſtrebten, ganz 
gleich, was aus ihnen ſelbſt, den Deutſchen Arbeitermaſſen und dem Deutſchen 
Volke in feiner Geſamtheit, wurde. „Höhere Intereſſen“ ſtanden für dieſe 
Mächte auf dem Spiel als das Wohl und die Freiheit des Deutſchen Volkes 
und ſeiner einzelnen Teile. 

Die großen Begebenheiten, die dieſe Kriſe brachten, waren in Kürze: 

Der Zuſammenbruch der Zarenherrſchaft und der Ausbruch der Nevolution 
in Rußland im März 1917 unter Führung des engliſchen Botſchafters und Frei- 
maurers Buchanan. Rußland war damit der jüdiſch-freimaureriſchen Weltherr- 
ſchaft zugänglich gemacht, und die orthodoxe Kirche hatte einen tödlichen Schlag 
erhalten. Nom konnte ſich anſchicken, ihr Erbe anzutreten. Es war ein voller 
Sieg der überſtaatlichen Mächte einſchließlich der Freimaurerei, erkämpft durch 
den Deutſchen Nationalismus oder Patriotismus, verkörpert im Deutſchen 
Heere, das ihnen - den überſtaatlichen Mächten - Landsknechtsdienſte geleiftet 
hatte, weil es, in falſchen Begriffen befangen, die furchtbaren Zuſammenhänge 
nicht überſehen konnte. Aber die Kehrſeite für ſene Mächte war nun, daß die 
Oſtfront des Vierbundes entlaftet war. Wir brauchten den bisher dort drohen- 
den Angriff nicht mehr zu fürchten und konnten uns im Weſten immer ftärfer 


*) Auch dieſe Vorausſage des Feldherrn hat ſich beſtätigt. D. Schriftleſtung. 
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machen, dabei Rußland militäriſch den Todesſtoß geben. Die Entente war in 
ihren Grundfeſten erſchüttert. 

Der uneingeſchränkte U-Vootkrieg hatte im Februar und März hohe Er- 
gebniſſe gezeitigt. England ſah mit Zagen und Grauen in ſeine Zukunft. An der 
Weſtfront waren wir dem auf dem Schlachtfeld an der Somme drohenden 
Schlage durch den Nückzug in die Siegfriedſtellung ausgewichen und ſtanden 
nach allen Richtungen hin gefeſtigt da. Die techniſche Ausrüſtung des Heeres 
hatte ſich gehoben. Seine Taktik war den veränderten Verhältniſſen angepaßt, 
der Kampf- und Siegwille geſtärkt worden. _ 

Der Verſuch der Jefuiten, durch die Mutter der Kaiſerin Zita von Sſterreich 
und ihren beim Feinde dienſttuenden Bruder, den Prinzen Sixtus von Parma, 
Sfterreih-Ungarn zu einem Sonderfrieden mit der Entente und mit Italien zu 
bringen, hatte einen Erfolg bisher nicht gezeitigt. Kaiſer Karl wollte Italien 
nicht genügend entgegenkommen. 

Solches waren die Begebenheiten. Sie geleiteten Deutſchland auf die Bahn 
des Sieges und entmutigten den Feind. Das fühlten wir in der O. H. L., das 
fühlten aber noch viel ſtärker jene überſtaatlichen Mächte, die auch hinter die 
feindliche Front ſehen konnten, was der O. H. L. ſelbſtverſtändlich nicht möglich 
war, und was ſie da ſahen, erſchien ihnen nicht gut. Ein Sieg Deutſchlands, 
deſſen Kaiſer Proteſtant und Nicht-Freimaurer war, wie ſeine Vorfahren, 
deſſen Wirtſchaft noch in Deutſchen Händen und deſſen Arbeiter die tüchtigſten 
der Welt waren, durfte nicht kommen, nein, es kam für die überſtaatlichen 
Mächte jetzt darauf an, dem Zuſammenbruch Rußlands durch das Deutſche 
Schwert den Zuſammenbruch Deutſchlands durch ſich ſelbſt hinzuzutun, denn die 
feindlichen Heere waren dazu untaugliche Werkzeuge. So wurde jetzt Deutfch- 
land, während es an der Front unter günſtigen Bedingungen um den Sieg 
rang, das Kampffeld für die überſtaatlichen Mächte und die dem jüdiſchen Volke 
dienende Freimaurerei, die gegen den Deutſchen Sieg ſtritten, und zwar um ſo 
heftiger, je mehr Deutſchland ſich dem Siege näherte. 

Um die zerſtörende Arbeit recht gründlich ausführen zu können, mußten zuerſt 
die Jeſuiten in Deutſchland ungehemmte Bewegung erhalten. Der römiſche 
Papſt drohte deshalb mit einer Kundgebung gegen die Rechtmäßigkeit des eben 
begonnenen U-Bootkrieges; er war ja bekanntlich im Weltkriege immer „neu- 
tral“, genau ſo „neutral“, wie er ſich im Ruhrkampf gegen die Deutſchen Ab- 
wehrhandlungen wandte. Statt den römiſchen Papſt in militäriſchen Dingen 
ſchreiben zu laſſen, was er ſchreiben wollte, wich die Deutſche Regierung, wie 
ich heute ſage, ſelbſtverſtändlich, vor dieſer Drohung zurück. Der letzte Para- 
graph des Jeſuitengeſetzes fiel. Der Jeſuit zog triumphierend in Deutſchland 
ein, um es als zuverläſſigſte Provinz dem römiſchen Weltreich einzugliedern. 

Auch das jüdiſche Volk war an der Arbeit. Der Jude und Freimaurer Par- 
vus-Helphant trat immer mehr in die Erſcheinung. Vielleicht werden Herr 
Scheidemann und Graf Brockdorff-Nantzau ſowie das Auswärtige Amt ſich 
darüber und über ihre ſonſtigen freimaureriſchen Verbindungen und ihre durch 
ſie bedingten Kriegshandlungen äußern! 

Sehr bemerkenswert werden nun die Schwenkungen des Zentrums und der 
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Mehrheitſozialdemokratie und die Haltung der Unabhängigen im Frühjahr und 
Frühſommer 1917. Dieſe wird immer entſchiedener, jene führen Zentrum und 
Sozialdemokratie immer weiter von ihrer anfänglichen, ganz gegen ihren Willen 
vom Volke geforderten vaterländiſchen Haltung hinweg, das Zielſtreben der 
ihnen übergeordneten Mächte bis zum Kampfe gegen den Sieg. 

Die Handlungen jener Mächte laſſen ſich auch im einzelnen verfolgen: da 
ſehen wir das Wirken des ganz unter jeſuitiſchem Einfluß ſtehenden Grafen 
Czernin in ſeinen unklaren Sonderfriedensbeſtrebungen, in ſeiner berüchtigten 
Denkſchrift, durch die er zuerſt den Siegglauben der O.H.L. und einiger Heer- 
führer und dann, als er ſie Herrn Erzberger zur Weiterverbreitung übergab, den 
Siegglauben des Deutſchen Volkes erſchüttern wollte und beſtens auch zuwege 
brachte. 

Wir erkennen das planmäßige Handeln des Nuntius Pacelli und ſehen es in 
den Friedenskundgebungen Roms zu einer Zeit, als das franzöſiſche Heer in 
einer ungemein ernſten Kriſe ſtand, nachdem ſein Angriff vor der Front des 
Deutſchen Kronprinzen blutig zuſammengebrochen war. Die ſpätere Friedens- 
note des Papſtes vom 1. Auguſt iſt für mich nur ein Blendwerk, berechnet auf 
das zerriſſene Deutſche Volk und deſſen phantaſtiſchen Glauben an die Mög- 
lichkeit eines „Verſtändigungfriedens“. 

Ich weiſe auf den bekannten Brief des Kronprinzen Rupprecht an den Grafen 
Hertling von Mitte Juli 1917 hin. Man leſe über alles dies das Buch des 
Profeſſors Dr. Feſter: „Die Politik Kaiſer Karls“. Ich hoffe, wir werden noch 
weitere Klarheit erhalten. 

Wenn wir die andere Linie verfolgen, ſtoßen wir gleich zu Anfang auf den 
Oſtererlaß des Kaiſers in der Wahlrechtsfrage in Preußen, veranlaßt durch den 
Neichskanzler von Bethmann. Wir erinnern uns der Streiks Ende April 1917 
und dabei an das laue Verhalten eben dieſes Reichskanzlers ihnen gegenüber. 

Vor uns ſteht die Erinnerung an die Neichstags- und Ausſchußverhandlungen 
im Mai 1917. Der Freimaurer Scheidemann trieb ſchon damals Verrat am 
Deutſchen Volk, und der Reichskanzler trat ihm nicht entgegen. Es war das 
Grollen der jüdiſch-freimaureriſchen Revolution, das ſich damals ſchon ver- 
nehmen ließ. Herr Scheidemann und ſeine Freunde reiſten in die neutralen 
Länder und konnten dort für ihre Sache wirken. Sie wurden auch von dem 
Reichskanzler und dem verfreimaurerten Auswärtigen Amt zu dem „Friedens- 
kongreß“ nach Stockholm entſandt, der auch nur den Zweck hatte, das Deutſche 
Volk von dem Sieggedanken abzulenken und es für das Märchen von der Mög- 
lichkeit eines „Verſtändigungfriedens“ aufnahmefähig zu machen und feine Zer- 
tiffenheit zu vertiefen. 

Das war auch Sinn und Zweck der Friedensreſolution vom 19. Juni 1917. 
In ihr laufen die Arbeiten der überſtaatlichen Mächte ſichtbar zuſammen, und 
ſo iſt es geblieben. 

Jude mit der ihm ohne Ausnahme hörigen Freimaurerei und Jeſuit als 
Vertreter der beiden überſtaatlichen Mächte haben die ganze Macht in Deutſch- 
land erlangt. Dieſelben Mächte, die damals in der Kriſe des Weltkrieges ſich 
gegen den Sieg des Deutſchen Volkes ſtellten und den Zuſammenbruch zuwege 
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brachten, beherrſchen es heute.“) Allmählich, ganz allmählich, gehen dem Deut- 
ſchen Volke die Augen auf. Das Erbbewußtſein freier Menſchen regt ſich in ihm. 
Dieſes Letzte, was ihm geblieben, können ihm Jude und Zeſuit nur durch Ber- 
ſchandelung des Blutes nehmen. Darum lehren ſie ihm, geſtützt durch das 
Chriſtentum, Völkerverſöhnung und Völkervermiſchung, während es rechtlos 
und entwaffnet unter waffenſtarrenden Feinden ſteht, die auf Grund der Schuld— 
lüge dieſe Zuſtände zum Recht erhoben haben. 

Nun, der entkräftete Deutſche Michel wird wohl endlich einmal die Zufam- 
menhänge merken und ſeine Glieder zu recken beginnen! Wie ich einſt meinen 
Rekruten immer das gleiche lehrte, bis die Tugend des alten Heeres ihnen zur 
zweiten Natur geworden war, ſo verfahre ich auch heute und zeige dem Deut- 
ſchen Volke immer das gleiche. Endlich muß es verſtehen, gegen wen es ſeine 
Hiebe auszuteilen hat, um ſich ſelbſt zu befreien und ſich wieder ſelbſt zu gehören. 

Dazu iſt allerdings ganz etwas anderes nötig als ein Kabinett, in dem 
Jeſuit und Freimaurer, dieſer als Gefolgsmann Judas, trotz Deutſchnationalen 
Brimboriums, den tatſächlichen Ausſchlag geben. 

Nein, von den Saboteuren des Deutſchen Sieges können wir keinen Freihelt— 
willen erwarten. Sie können nicht gegen ihre eigenen Belange handeln. 

Erſt wenn Zeſuit und Freimaurer in Deutſchland keine Stätte mehr haben, 
der Jude kein Deutſcher Staatsbürger mehr ſein und jeder Landesverrat mit 
dem Tode beſtraft werden kann, werden wir Herren im eigenen Hauſe werden 
und können uns die Einrichtung geben, die unſerem wehrhaften Blute entſpricht. 

*) In der Syſtemzelt. Die Schriftleitung. 


Unſere Antwort auf die letzten Worte des Feldherrn“ 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Tutzing, im Hartung 1938. 
Über die tiefe ewige Stille des Grabes hinaus erreichte uns noch einmal die 
unerſetzliche Stimme, der Feldherr ſprach über den Tod hinaus zu den Leſern 
des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“. Nie wohl haben ſie die Größe der 
Auszeichnung, die fie ſich ſelbſt ſchenkten, indem fie für feinen Kampf mit ein- 
traten, fo gefühlt, als in der Stunde, da dieſe letzten Worte ſie erreichten. 
Gewaltiges hat ſich vor der Weltgeſchichte beſtätigt in dieſen ſchlichten Wor- 
ten von ungeheurer Kraft, Gewaltiges, vor dem die Todfeinde der Freiheit, die 
überſtaatlichen Mächte, erzittern. Seit fie Jahrtauſende hindurch freie Völker 
durch Wahnlehren verängſtigten und knechteten, ſeit ſie Jahrtauſende hindurch 
mit allen Mitteln der Lüge und Verbrechen jeden Kämpfer gegen ſie und für 
die ſeeliſche Freiheit der Völker erfolgreich verfolgten, um ſein Leben in ein 
„Martyrium“ zu verwandeln, hat es ſich noch nicht ereignet, daß ein Held ſo 
reſtlos gegen ſie alle und von allen Seiten zugleich befehdet, ſo ſiegreich focht, 
und - es hat ſich auch noch nicht in der Geſchichte aller Völker der Erde er- 
eignet, daß einer dieſer Kämpfer ſo erhaben über all ihr Bemühen, ſein Leben 
in ein Martyrium zu verwandeln, geſiegt hat. 


*) G. Folge 19 vom 5. 1. 1938 unſerer Zeitſchrift. 
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Ehern ſtehen die Worte vor der Weltgeſchichte, vor der Erfahrung aller 
Völker, daß ſein Leben reich war bis zur Stunde des Todes. Höchſte Erfüllung 
in jedem Ginne, ſo ſprach er es auch an anderer Stelle aus, ward ihm ſeine 
Kindheit im Elternhaus, ſein Kampf für ſein Volk im Weltkrieg, ward ihm 
ſein gewaltiger Kulturkampf für alle Völker und - ward ihm ſein perſönliches 
Leben in den letzten 11 Jahren. 

Erbeben müſſen die weltbeherrſchenden Geheimbünde vor ſolcher Erfahrung, die 
rettend für alle Freiheitkämpfer gegen Prieftertyrannei in allen Völkern und 
verhängnisvoll für die überſtaatlichen Mächte ſelbſt iſt. Alle jene, die ſich aus 
Angſt vor deren Drohungen und Taten nicht aus ihren Feſſeln zu befreien 
wagen, wird dieſe Tatſache in allen Geſchlechtern der Zukunft aufrichten und 
zur Abwehrtat ermutigen. Einen gab es, den Feldherrn Ludendorff, ſo werden 
fie ſprechen, der kämpfte den gewaltigen Kulturkampf mit ganz Wenigen gleich- 
zeitig gegen alle weltbeherrſchenden überſtaatlichen Prieſterkaſten und ihre Geheim- 
bünde. Er erkannte dies als für die Zukunft einzig rettenden Weg. Er enthüllte 
ſie reſtlos alle, zeigte ſie nackt den Völkern der Erde in ihren Wegen und 
Zielen. Sie aber wandten alle Mittel an, die ſie ſchon ſo oft verſucht hatten, 
und blieben dennoch bis zur Stunde ſeines Todes ohnmächtig ihm gegenüber. 
Sein Leben war reich an Erfüllung, wie er es ſelbſt bezeugt, er erlebte noch die 
Erfolge ſeines Kampfes gegen die überſtaatlichen Feinde, und er konnte ſeinen 
Kampf für die Deutſche Gotterkenntnis zu einem unendlich weſentlichen Ziele 
hingeführt ſehen, als der Führer und Reichskanzler des Deutſchen Reiches vor 
wenigen Monaten der Deutſchen Gotterkenntnis die Gleichberechtigung mit den 
Kriſtlichane if or rärrνͥ· τντντ Nett een - vutffeffen / 

was dieſe Tat bedeutet. - 

Die letzten Worte des Feldherrn ſprechen die ſchwere Sorge aus, daß ſein 
Kampf und die Weiterführung unſeres Geiſteswerkes durch ſeinen allzu frühen 
Tod mitten im Ringen Schaden leiden könnten. Auf uns allen laſtet ſeine Sorge 
ſchwer und ernſt. Wir laſſen uns dieſe Laſt nicht mindern durch törichte Hoff 
nung, daß die geeinte Kraft aller ſeine Kraft je erſetzen könnte. Wir laſſen uns 
dieſe Sorge nicht mindern durch eigene Ohnmacht, einen ſo unermeßlichen 
Schmerz gleichzeitig mit einer ſo ſchweren Sorge auf unſeren Schultern laſten 
zu fühlen. Nur einer iſt es, der uns in dieſer Stunde eine Hoffnung mit auf 
den Weg geben dürfte, und das iſt der Feldherr ſelbſt, der uns in ſeinen letzten 
Worten die Lebenserfahrung mitgibt: 

„Tote werden mehr gehört als Lebende.“ 

In dieſen Worten weiſt der große Tote uns, die wir ſeine Zeitſchrift „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ weiterführen, den Weg, der offenſteht, daß 
dieſe Zeitſchrift nicht verwaiſt ins Volk geht. Nicht nur die ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, fie ganz in feinem Sinne weiterzuführen, muß uns erfüllen! Der ge- 
waltige Kulturkämpfer gibt ſeiner Zeitſchrift über das Grab hinaus die unſeren 
Kampf ſchützende Hilfe. Wir werden eingedenk feiner Mahnung dafür for- 
gen, daß die Deutſchen, die auf den toten Feldherrn mehr hören werden als auf 
den lebenden, ihn felbſt in feiner Zeitſchrift hören können. Er wird darin zu 
ihnen ſprechen, wie zur Zeit ſeines Lebens, hinterließ er doch unter ſeinem ſo 
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reichen Schaffen, das unſterblichen Wert für fein Volk hat, fo vieles, das nur 
einem allerkleinſten Kreis, als es geſchaffen wurde, zugänglich war. Ebenſo 
reiches Geiſtesgut iſt bisher noch niemandem zugänglich gemacht worden, ſo 
daß die Leſer des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ auch in Zukunft aus 
dem Kraftquell ſeiner Seele Erfahrung, Weisheit und Ewigkeitwerte ſchöpfen 
können. Sie, die vom Feldherrn bisher ſo ſehr verwöhnt wurden, in jeder 
Nummer der Zeitſchrift Aufſätze aus feiner Feder zu finden, werden alfo in Zu- 
kunft mit dem gleichen Reichtum noch weiter bedacht ſein. Unerſetzlich freilich iſt 
der Verluſt ſeiner Beurteilung der weltpolitiſchen Lage der Stunde, die ſo oft 
in all dieſen Jahren in ſeinen Abhandlungen, „Die Hand der überſtaatlichen 
Mächte betitelt, unheilvolles geheimes Treiben in dem politiſchen Geſchehen 
der Welt enthüllte, drohende Gefahren vorausſah und manches Unheil, das „in 
dreifache Nacht gehüllt“ vollzogen werden ſollte, erſchwert hat. Hier können wir 
nur verſuchen, die Früchte der jahrelangen Belehrung und Aufklärung in uns 
reifen zu laſſen und dem Volke zu geben. Vielleicht werden die Refer dann da 
und dort durch das Gebotene erſt erfaſſen, welche genialen Kräfte des Feldherrn 
walteten, wenn er durch ſeine unermüdliche Belehrung ſeine Kampftruppen im 
Laufe der Jahre immer mehr zu ſelbſtändigen Kämpfern ausbildete. 
„Tote werden mehr gehört als Lebende.“ 

Dieſe Worte der Hoffnung des großen Toten weiſen auch den Mitkämpfern 
gegen die überſtaatlichen Mächte und für die Deutſche Gotterkenntnis den Weg, 
den ſie zu gehen haben. Jeder, der auch nur eine Stunde wert ſein will, ſein 
Mitkämpfer geweſen zu ſein, der möge wiſſen, daß der große Tote ihm mit 
dieſen wenigen Worten ein Amt auf die Schulter legte, das er ſelbſt nicht ab- 
geben kann an andere, wie groß auch immer die ſonſtigen Pflichten, die das 
Leben an ihn ſtellt, wie klein auch immer der Wirkungbereich, der ihm offen iſt, 
ſein mögen. Bis zu ſeinem letzten Atemzuge laſtet es nun auf ſeinen eigenen 
Schultern! Sein Wirken auf andere Deutſche, auch fie für ein ſolches Amt zu 
gewinnen, iſt nur ein Bruchteil dieſer Pflicht, es entbindet ihn nicht davon, 
ſelbſt das ganze Amt zu erfüllen, als trüge er allein die Verantwortung für den 
Sieg des gewaltigen Geiſteswerkes! 

„Tote werden mehr gehört als Lebende“, 

ſo ſpricht zu ihm der tote Feldherr und Kulturkämpfer. So übernehme er denn 
ſelbſt das hehre Amt, an alle die Deutſchen hinzutreten, die in Zukunft ſchwerer 
daran ſind als er ſelbſt, weil ſie noch nicht zum Feldherrn hingefunden hatten, 
da er noch unter den Lebenden war. Zu ihnen trage er nun das gewaltige 
Geiſteswerk des Toten, ohne je aus ſeinem hohen Glücke, ſchon zu Lebzeiten 
Erich Ludendorffs für den gewaltigen Kampf eingetreten zu ſein, irgendwelche 
Überheblichkeit zu ſchöpfen und ſich hierdurch, ach, fo weit von des Feldherrn er- 
habener Perſönlichkeit zu entfernen. Wie ſollte ſich das Hoffen des großen Toten 
auch durch ſein Tun erfüllen können, wenn er ſich dabei nicht des Feldherrn edle 
Größe zum Vorbild nimmt, ſondern in weite Ferne von ihm irrt? 

Sehr ernſt ſtimmt uns die ſchwere Sorge des großen Toten, die er uns über 
das Grab hinaus ausſpricht, daß durch ſeinen allzu frühen Tod, der ihn mitten 
aus dem großen Ningen reißt, unſer Geiſteskampf leiden könne. Wir teilen ſie 
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nur allzu ſehr. Doch je ſchwerer diefe feine Sorge auf uns allen laftet, um fo 
unfähiger ſind wir, den unermeßlichen Schmerz zu zermürbendem Trübſinn und 
zu Wehklagen werden zu laſſen, die der Unſterblichkeit des gewaltigen Helden 
unwürdig ſind. Wer anders dem großen Toten wirklich innerlich naheſtand, der 
wird ſich durch die Größe und Allgewalt des Leides um ſeinen Verluſt die 
Kräfte der Seele nur mehren laſſen, unermüdlich und ganz in ſeinem hohen 
Sinne für ſein Werk einzutreten. Unſer Leid wandelt ſich in unſerer Seele zu 
Tatwillen und Tatkraft für unſeren Kampf. Sofern einzelne dies nicht vermögen, 
in Mutlofigfeit, tatlähmendes Wehklagen verfallen, trennen ſie ſich hierdurch 
unerbittlich von ſeiner ſtarken Heldenſeele. 

Was kümmert es uns, ob viele Deutſche ihm alle die Jahre hindurch kleine 
Beweggründe ihrer eigenen Seele für ſein Handeln andichteten, weil ſie ſich 
ſolche Sröße und ſolchen Edelſinn nicht vorſtellen konnten und deshalb ihre 
Ohren all der Erkenntnis, der Weisheit und den lebenerhaltenden Lehren des 
Feldherrn verſchloſſen. Seine Erfahrung, die uns über den Tod hinaus zuruft: 

„Tote werden mehr gehört als Lebende“, 

leitet uns zu all jenen Deutſchen erneut hin. Ganz fo als hätten wir noch nie ver- 
ſucht, ihnen des Feldherrn Wirken nahezubringen, treten wir heran, mit der 
Hoffnung im Herzen, daß es irgendwann keinen aufrechten, wahrhaft Edel- 
geſinnten im Volke mehr geben wird, der ſich ſelbſt noch vor die verſchloſſene 
Türe ſtellte und ſich von dem Reichtum ausſchlöſſe, der in der unſterblichen 
Seele des Feldherrn Erſcheinung ward und Ewigkeitgüter auf ſein Volk aus- 
ſtrahlt.- Über das Grab hin warnen die Worte des Feldherrn: 

„Wir führten die größte Revolution, die die Welt ſeit Jahrtauſenden ſah: die 
Befreiung der Völker und der Menſchen aus Prieſterhand und auch aus Juden- 
hand und aus ſie zerſtörenden Weltanſchauungen hin zu einer Volksſchöpfung, 
hin zu einer Geſchloſſenheit der Menſchen, beruhend auf der Einheit von RNaſſe- 
erbgut und Glauben. Sie allein kann Spaltungen im einzelnen Menſchen und in 
den Völkern verhindern, wenn weiſe und unantaſtbare Sittengeſetze ſie leiten.“ 

Der kompromißloſe Kampf, den der Feldherr gegen die geheimen überftaat- 
lichen Volksunterwühler mit ihren internationalen Weltherrſchaftzielen und für 
die Einheit von Naffeerbgut und Glauben geführt hat, wird von kommenden 
Geſchlechtern voll gewürdigt werden. Unſere Aufgabe aber iſt es, gegen dieſe 
Mächte und für die Deutſche Gotterkenntnis, die die einzelne Menſchenſeele tief 
im völkiſchen Staate verwurzelt, weiter zu kämpfen. 

Unſere Antwort auf dieſen ſeinen Willen eingedenk ſeiner Erfahrung, 

„Tote werden mehr gehört als Lebende“, 

iſt, dieſe Erkenntnis des Feldherrn den Deutſchen wieder und wieder zu künden. 
Es laſtet auf jedem Einzelnen von uns vor allem dies ernſte Amt mit ſchwerem 
Gewichte. Des Feldherrn Lauterkeit der Geſinnung, ſein volles Verſtehen für 
alle die Erſchwerniſſe, die den Menſchen aus den chriſtlichen Susgefttonen für 
eine klare Einſicht erwachſen ſind, muß in denen leben, die dieſes Amtes walten 
wollen. Go ſtärke denn die Verehrung für den großen Toten feinen Mitſtreitern 
die ſeeliſche Kraft, feinem Vorbilde nachzuſtreben und feinem heiligen Willen 
eine würdige Antwort zu geben! 
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Jahreswende - fein Tod, 


Weltenwende⸗ fein Kampf 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Das Jahr ging zu Ende. Winterſonnenwende nahte - da ſchloß der Feldherr 
des Weltkrieges für immer ſelne Augen. Ihre hehre Leuchtkraft war all denen, 
die fie zu faffen vermochten, ein machtvolles Abbild feiner erhabenen Seele. Ein 
Blick dieſer Augen löſte in ihnen heilige Willenskraft und hehre Taten aus im 
gewaltigen Geiſteskampf, ganz wie einft in dem furchtbarſten aller Kriege! - 


Einen Augenblick hielt an dieſer unheilvollen Jahreswende in dem Gehaſte 
und Gelärme des Tages die Welt den Atem an, denn wahrlich, weit beſſer als 
viele im Volk wußten die Völker der Erde, welch ſegensreiche Kraft, welch 
ſchirmender Hort dieſer Feldherr ſeinem Volke, welch unüberwindliche Gefahr er 
den Feinden des Volkes war, ſolange er lebte! 


Es frohlockten die, die ihn fürchteten, das ſind die Schlechten in allen Völkern 
der Erde, und es ſprachen die Edlen und ritterlich Geſinnten in allen dieſen 
Völkern unumwunden aus, daß in ihm das Genie des Weltkriegs entſchlum- 
merte. Sie geſtanden offen ein, daß er das Deutſche Volk trotz dem Anſturm 
einer Übermacht von 28 Feindvölkern nicht nur vor dem Untergange rettete, 
nein, daß er nahezu den vollkommenen Sieg für ſein Volk erfochten hatte. Das 
Wort „almost“ (ſo ſchreiben amerikaniſche Zeitungen), zu Deutſch „beinahe“, 
ſolle man ihm auf das Grab ſetzen! Hierdurch geſtehen ſie die Tatſache ein, 
daß ihr „Sieg“ nur ein Scheinſieg war, der Zuſammenbruch unſeres Volkes nur 
der Selbſtpreisgabe der Nevolutionäre nach der Amtsentlaſſung des allgewal- 
tigen Siegers Ludendorff zu danken war. 

Ja, einen Augenblick hielten die Völker inne im Gehaſte und Gejage des All- 
tags, und mitten unter dem Unweſentlichen ihrer Tageswichtigkeiten war die 
folgenſchwere Kunde über die Erde hin gemeldet, daß der Große, vor dem eine 
Welt im Kriege gebebt hatte und doch in ſcheuer Ehrfurcht ſeine Größe an- 
erkennen mußte, entſchlummert war. - 

Das Deutſche Volk war tief ergriffen von der Kunde. Wie oft junge Men- 
ſchen verſchwenderiſch über das Leben ihres Vaters denken, wie ſie in ihren 
Tagesfreuden kargen mit den Stunden, da fie feiner gedenken oder zu ihm eilen, 
wie ſie ſich wenig kümmern um des Vaters Nat, jedoch ſich getroſt und ſicher 
fühlen in aller Gefahr, da ja des Vaters Auge aus der Ferne wacht, ſo hatten 
ſich Millionen Deutſche dann und wann mit der Tatſache getröſtet, daß Ludendorff 
noch lebt, vor dem die Feinde zittern, daß er, wenn immer Kriegsnot über das 
Volk käme, jeden Augenblick all feine Kriegserfahrung, all feine Weisheit reft- 
los zur Verfügung ſtellen werde. Sie tröfteten ſich und ſprachen: Wenn feine 
Kraft ſchon im Weltkriege, als noch die Mühlarbeit der Juden und ſüdiſcher 
Prieſterkaſten ganz ungehemmt wirken konnte, ausgereicht hatte, um eine hoff⸗ 
nungloſe Lage, die er bei Amtsantritt vorfand, noch ſo zu meiſtern, daß er 
die Feinde nahe an die völlige Niederlage hindrängte und das Land vor Feind- 
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heeren ſchützte, wie denn ſollte ſich in dem kraftvoll geleiteten völkiſchen Staat, 
der die Judengefahr erkannt und gebannt hat, nicht erſt des Feldherrn Nat und 
Weisheit in jeder Feindbedrohung herrlich auswirken können? 

So dachten ſie, und viele von ihnen merkten gar nicht, daß der Feldherr nie 
einen Augenblick von ſeinem Poſten gewichen war, daß er ſich vom Tage des 
Verrates und des Zuſammenbruches an mit allem ſeinem Forſchen und Handeln 
gegen die unerkannten oder unterſchätzten ſchlimmen Feinde des Volkes gewandt 
hatte und mit ihnen den gewaltigſten Geiſteskampf führte, der je geführt wurde. 
Die furchtbare Tatſache, daß alle gewaltigen Leiſtungen unſeres Heeres im 
Weltkriege nicht hatten verhindern können, daß das Volk unterwühlt, zerſetzt und 
zur Nevolutlon verleitet werden konnte, während die Feinde in Waffen unſer 
Land umzingelten, hatte ihn die Gefahr der geheimen Volksunterwühler er- 
kennen laſſen, hatte ihm gezeigt, daß nach dem Schickſal der Entwaffnung und 
der Knechtung durch den Schandpakt von Verſailles zwei unendlich weſentliche 
Ziele zu erreichen waren, ſollte des Volkes Gegenwart und Zukunft gerettet 
fein: Wehrhoheit und Vernichten der Bedingungen des Schandpaktes von Ver- 
ſailles, außerdem aber die Befreiung der Seele des Volkes durch die Vernich— 
tung der überſtaatlichen Feinde durch Enthüllung der Wege und Ziele aller 
Internationalen, die die Welt beherrſchen, und Hinführen des Volkes zur klaren, 
Völker befreienden Deutſchen Gotterkenntnis. 

Keiner wußte ſo klar wie er, daß Waffen in der Hand der Deutſchen nach 
den Ereigniſſen des Weltkrieges, nach all. den unerhörten Siegen Deutſcher 
Waffen gegen eine Übermacht unter feiner Führung eine unerhörte und von der 
Welt unangetaſtete Macht für das Deutſche Volk bedeuten würden. Iſt doch 
dieſe Scheu vor Deutſcher Waffenkraft die köſtliche, ſegensreiche Frucht ſeiner 
Kriegstaten, die lange Jahrzehnte über feinen Tod hinaus fein Volk noch mit- 
ſchirmen wird. So hat denn wohl kein Deutſcher ſo wie er ermeſſen, was die 
Einführung der Wehrmacht und die Beſetzung des Rheinlandes, die Vernichtung 
des Verſailler Schandvertrages bedeuteten, die der Führer als unſterblich ret- 
tende Tat erſtrebt und vollbracht hatte. Der Feldherr nannte fie einen gewal- 
tigen Sieg mitten im Frieden, einen Sieg, der ſich für die Machtſtellung Deutſch- 
lands und ſeine Freiheit unter den Völkern ganz gewaltig auswirken wird und 
der ſichere Weg iſt, der das Deutſche Volk unmittelbar und ohne neues Blut- 
vergießen zu der Frucht jener Siege, die der Verrat der Revolution geraubt 
hatte, wieder hinführen wird! - Deutſchland wieder in Waffen bedeutete nach 
den Deutſchen Siegen des Weltkrieges ein mächtiges Deutſches Volk unter den 
Völkern. Ebenſo klar aber ſprach er feine Überzeugung aus, daß alle noch fo 
erfolgreiche Machtentfaltung nach außen das Volk nicht davor bewahren könne, 
etwa in einem Jahrhundert infolge der unermüdlichen Wühlarbeit überſtaatlicher 
Prieſterkaſten und ihrer Gehelmorden noch einmal eln ähnliches Schickſal wie am 
Ende des Weltkrieges zu erleiden. Dieſe Gefahr galt es zu bannen. 

So kämpfte er ſeit Jahren gegen eine Übermacht der im Weltkriege noch 
völlig unerkannten Feinde, die den Krleg geſchürt und das Volk unterwühlt und 
zum Verrat verleitet hatten. Er erkannte, daß das jüdiſche Volk mit ſeinen welt- 
machtpolitiſchen Zielen hier nicht nur auf wirtſchaftlichem Gebiete und nicht nur 
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durch Unterhöhlen und Abbiegen unferer Wiſſenſchaft und Kunſt, nein, vor 
allem durch feine Bibel unfer Volk und viele Völker der Erde verſklavt und ohn- 
mächtig gemacht hatte. Er wies dem Deutſchen Volke und den Völkern nach, daß 
jedes Volk, das ſeine völkiſche Freiheit und ſeinen kraftvollen Staat erhalten 
will, ſich von den Wahnlehren aller Prieſterkaſten befreien muß. 

Es hub unſer gewaltiger Geiſteskampf an gegen die jüdiſchen und die chriſt- 
lichen Prieſterkaſten, gegen ihre Seelenſchädigungen an den Menſchen durch 
Wahnlehren, gegen ihre Unterhöhlung jedweden völkiſchen kraftvollen Staates 
und Volkes und für die Deutſche Gotterkenntnis, die den Einzelnen tief im 
Volke verwurzelt. Der Feldherr hatte das Schwert mit der Feder vertauſcht und 
wieder erbebten ſeine Feinde. Eine Flut der Verleumdung, der Verläſterung, 
der Lüge wälzte ſich von allen Seiten gegen den umbrandeten Fels, auf dem 
wir wider eine Welt ſtanden. Dieſen Kampf, der nur fern von geſchichtlicher 
Machtſtellung für die Kultur des Volkes erkämpft werden mußte und konnte, hat 
er ſiegreich geführt. 

Es war, als habe das Schickſal nichts anderes zur Aufgabe gehabt, als voll 
zu enthüllen, welch ein Gewaltiger des Geiſtes und des Willens und welch ein 
erhabener Charakter in dieſem Helden Wirklichkeit geworden war. Denn, 
ganz wie vor dem Weltkrieg bei feinem Ringen um die Verhinderung des Welt- 
krieges und im Weltkriege, wurde auch hier wieder die denkbar größte Zahl der 
Gegner mit den denkbar geringſten Hilfeſcharen bekämpft - und beſiegt! Wie 
manches Mal ſchien es ſo, als ſtünden wir allein gegen die ganze Welt, wie 
oft ſchien es ſo, als wollten ſich gerade nur die, die ſelbſt an allen Enden durch 
Pflichten und Gebote gefeſſelt waren, dem ſchweren Ringen geſellen, wie oft 
war es Tatſache, daß die bekämpften überſtaatlichen Mächte keine Mittel ſcheu- 
ten, um jeden Kampftüchtigen ſogleich zu verwirren, abzubiegen und weg- 
zulocken. War es nicht ſinnvoll für alle Zukunft, wenn den Völkern der Erde be- 
tiefen wurde, daß die Wucht der Perſönlichkeit, ihr Wahrheitwille, ihre Un- 
erbittlichkeit, ihr geniales Durchſchauen der Mittel und Wege dieſen erfolg 
reichen, ja wahrlich ſiegreichen Kampf gegen die allmächtigen Prieſterkaſten, die 
europäiſchen und die aſlatiſchen, durchfechten konnte? Wie Lauterkeit der Idee und 
Lauterkeit des Kämpfers nur durch die Kraft der Perſönlichkeit zu ſiegen wiſſen 
wider eine Welt mit aller Macht ausgerüſteter Feinde, das iſt hier für alle 
Zeiten erwieſen! 

Unbezwingbar war dieſe geniale Kampfkraft, dieſe unbeugbare Siegkraft, 


An unſere Leſer! 


Gemäß dem letzten Willen des Feldherrn wird unſere Zeitfchrift aus der Fülle 
ſeines Nachlaſſes laufend geſchichtlich hochwichtige Beiträge bringen, ſowohl 
ſolche, die vor Jahren nur einem beſchränkten Leſerkreis zugänglich waren, wie 
auch noch gänzlich unveröffentlichte Arbeiten. So wird der Feldherr durch ſeine 
Zeitſchrift weiter zum Deutſchen Volk ſprechen. 

Die Schriftleitung. 
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die einſt allein die Zitadelle von Lüttich geſtürmt, die im Krieg die unwahr- 
ſcheinlichſten Siege an allen Frontteilen erfocht, die im Hitlerprozeß 1924 als 
„angeklagter Hochverräter“ den Papſt in Rom in feinen Taten zur Zertrümme- 
rung Deutſcher Macht voll enthüllte und ſo von der Anklagebank als Einzelner 
dieſen damals Allmächtigen beſiegte. Er kämpfte, wie kurzſichtige Mitwelt 
höhnend meinte, auf „von allen verlaſſenem einſamem Poſten“, „zum ſicheren 
Mißerfolg verurteilt”, feinen unerhörten, in kommenden Jahrtauſenden fieg- 
haften Kampf für Deutſche Gotterkenntnis gegen alle Prieſtertyrannis und ihre 
Wahnlehren. Ja, alle Verleumder und Hetzer halfen, daß das Lebensſchickſal 
des Feldherrn ganz ſo geartet iſt, um allen kommenden Jahrtauſenden die 
Macht dieſer Perſönlichkeit laut zu künden, die ſich gegen feindliche, Weltmacht 
beſitzende überſtaatliche Feinde ſtemmt, faſt allein ſtemmt, und fie dennoch über- 
windet! Kommende Jahrtauſende werden es ermeſſen, in welchem Grade ſich 
feine Siege im Weltkriege für die Zukunft des Deutſchen Volkes, feine Enthül- 
lungen und Siege über die überſtaatlichen Mächte und ſein Kampf für die 
Deutſche Gotterkenntnis für alle Völker der Erde auswirken. Was für die Ge- 
ſchlechter der Zukunft unbeſtreitbare Tatſache fein wird, das wird von den Wür- 
digen unter den Mitkämpfern an ſeinem Werk ſchon heute erlebt. Sie ſtehen in 
der Gefahr, von der Wucht dieſer Perſönlichkeit, die nun in ihrem Erinnern 
überwach lebt, erdrückt zu werden! 

Stirbt ſonſt ein Menſch, dann ift die Stunde feines Todes wohl die, da das 
Hinſcheiden am ſchwerſten auf der Seele derer, die das Leben noch weiter 
tragen müſſen, laſtet. Stirbt ein ſo unerſetzlicher, gewaltiger Held, der den 
lichten Adel hehrſter Lauterkeit aus allen ſeinen Worten und Taten ausſtrahlte, 
dann iſt die Stunde ſeines Todes die von allen kommenden, an der das Leid, 
ſo unermeßlich ſchwer auch ſein Gewicht iſt, erſt zu wachſen beginnt. Wie der 
Schatten ununterbrochen bis ins Niefenhafte wächſt, je weiter die Sonne ſich 
zum Abend neigt, ſo wächſt der Schatten unſeres Leides mit jedem Tage, da 
die Erde ſeine Wachheit nicht mehr trägt, da ſein gewaltiger Geiſt uns der 
Seiten Geſchehen und der Feinde Wollen nicht mehr enträtſelt, da feines 
Geiſtes Waffen nicht mehr die geheimen Feinde unſeres Volkes allſogleich 
treffen, wenn ſie neue Pläne ſchmieden, um ſie durch rechtzeitige Enthüllung zu 
vereiteln oder zu erſchweren! Wo denn wäre Troſt in dieſem wachſenden Leide? 

Blicken wir auf das Leben dieſes unbezwungenen Siegers, blicken wir be- 
ſonders auf die nach außen fo „unmerklichen“, in Wirklichkeit aber jo end- 
gültigen Siege über die geheimen Prieſterkaſten und ihre Mittel und Wege, 
blicken wir auf ſein ununterbrochenes Durchbrechen größter Widerſtände und 
blicken wir vor allem auf die Ereigniſſe des letzten Jahres, ſo lindert ein lieber 
Troſt vielleicht den herben Schmerz um den unerſetzlichen Verluſt der ſegens- 
reichen Ewigkeit von 15 Jahren, die dieſes köſtliche Leben uns ohne das grau- 
ſame Walten ernſteſter Krankheit noch hätte erhalten ſein können. Kann auch 
dieſer Troſt ſeine Angehörigen, die ihn täglich miſſen müſſen, nicht erreichen, 
ſo ſei er denen gegeben, denen er dieſen Dienſt wohl eher tun kann. 

Vor neun Monaten war als Frucht der eingehenden Unterredung des großen 
Toten mit dem Führer und Reichskanzler der Gotterkenntnis (Ludendorff) die 
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Gleichberechtigung mit den chriſtlichen Konfeſſionen gewährt worden, ein Ge- 
ſchehen, das in ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung der Papſt in Rom und 
der Jude ſofort klar erkannten. Damit aber war in dem Ringen des Feldherrn 
eine Stufe erreicht, auf der nun der Kraft, dle dieſer Erkenntnis innewohnt, 
eine Auswirkungmöglichkeit gegeben war und dem Wirken der kleinen Schar 
der Anhänger der Erkenntnis der Weg ſich ſo welt ebnete, daß ihr nichts allzu 
Unmögliches zugetraut wurde, nun ihr Alles für die Verbreitung dieſer Er- 
kenntnis ſelbſt einzuſetzen. 

Er aber, der Große, der ſtets mit einer Welt hämiſcher Feinde Ningende, er 
ſcheint in feinem für uns fo unermeßlich ſchmerzlichen Scheiden aus der Wach- 
beit zu Euch zu fagen: 

Der Weg iſt Euch gebahnt, erreichbar iſt Euch nun der äußere Sieg über 
Prleſterkaſten, nun wachſt über Euch hinaus und vollendet das Werk. Es iſt 
nicht gut für Euch, wenn ich alles, auch das Leichtere, das Außere, das Sicht- 
bare noch für Euch erkämpfe! 

Es jauchzen die Prieſterkaſten einer ganzen Erde, daß ihr Feind, vor dem ſie 
zitterten, die Augen ſchloß! Gewaltiges und Schweres ſchien ihm ſchon leicht! 
Möge er nicht zu viel von denen erwartet haben, die ſich ſchon zu der Erkennt- 
nis bekennen, möge er nicht zu viel erwartet haben von den Millionen im 
Volke, die nun, da ſeine Stimme erloſch, ſehnſüchtig auf die Worte des großen 
Toten zu lauſchen beginnen! Möge mit dem politiſchen Aufſtieg auch der 
Freiheitkampf gegen die geheimen Unterwühler aller völkiſchen Freiheit, gegen 
alle überſtaatlichen Prieſterkaſten, gegen alle die, die durch Wahnlehren Men- 
ſchenſeelen knechten, Schritt halten! Möge die Verbreitung der Deutſchen Gott- 
erkenntnis, die die Seelen für alle Zukunft von Wahnlehren behütet, Schritt 
halten mit der Befreiung aus Prieſterknechtung! Möge ſich des Feldherrn 
WMunſch, nicht alles bis zum äußeren Erfolge ſelbſt zu vollenden, ſondern vielen 
Deutſchen die Freude des Mithelfens zu belaſſen, erfüllt ſehen, damit dem 
grauſamen Schickſal ſeines allzufrühen Todes die rechte Antwort werde! Möge 
der Feuerſpruch des Feldherrn, den er einſt den Mitkämpfern bei einer Sonn- 
wendfeier gab, fie zum Selbſthandeln anfeuernd, nun durch die kalten Winter- 
nächte dieſer erſchütternd ernſten Winterſonnenwende hin zu den vaterverwaiſten 
Kämpfern dringen: 

„Sonnenwende feiern wir, 
Weltenwende wollen wir, 
Starke, wendet Deutſches Los!“ 


Deutſches Gotterkennen ſteht im Einklang mit dem Erbgut unſeres Blutes 
und in Übereinſtimmung mit unſeren Naturerkenntniſſen und gibt dem Volke 
klare ſittliche Wertungen. Es iſt in Verbindung mit dem erwachenden Raffe- 
bewußtſein die Grundlage der Volksſchöpfung und Volkserhaltung. 


Erich Ludendorff. 
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Ich bin ſtolz und dankbar! 
Von Wilhelm v. Grolman am 26. Dezember 1937 


Wer in dem Kriegsjahr 1917 dem Generalſtab angehörte, der weiß, daß es in 
dieſen ſchweren Zeiten nur einen eifernen Mann gab, der weit über den Rah- 
men der eigentlichen Kriegsführung hinaus nicht nur die Geſchicke des Deutſchen 
Volkes, ſondern auch aller mit uns verbündeten Mächte in ſeiner Hand hielt. 
Eine grenzenloſe Bewunderung erfüllte mich daher zu dem Feldherrn, als ich 
aus der Nähe ſeine Arbeitleiſtung beobachten konnte. Ich ſelbſt war damals ein 
ſchwerverwundeter blutjunger Offizier, und entſprechend meinem Lebensalter 
war mein Arbeitgebiet nur gering. So lernte ich Ludendorff kennen! 

Zwei Jahre ſpäter war ich Polizeioffizier in Berlin. Unſere Abteilung beſtand 
aber aus eigenartigen Poliziſten, die nämlich immer genau das Gegenteil von 
dem taten, was eigentlich die Weimarer Regierung von ihnen verlangte. Der 
Feldherr erfuhr von unferer Geſinnung und war mit unſeren Taten wie Ver- 
brennung der franzöſiſchen Fahnen und anderen Unternehmungen zufrieden. Go 
kam es, daß er mich bei meinem Kommandeur als Adjutanten anforderte. Voller 
Stolz und freudigen Herzens ging ich an dieſe Dienſtleiſtung heran, die mich in 
ſpäteren Zeiten weit über das Dienſtliche hinaus mit dem Menſchen Ludendorff 
für immer in Verbindung brachte, er ward mir ein Vater. 

Die Dienſtleiſtung eines Adjutanten iſt weniger mit dem Aufgabengebiet, um 
fo mehr aber mit der Perſon des Vorgeſetzten auf das engſte verbunden. Da- 
her iſt fie eine Vertrauensangelegenheit. Daß der Feldherr mir fein Vertrauen 
in einem ſo reichen Maße ſchenkte, iſt die größte Ehre meines Lebens! 

Oft wurde ich gefragt, ob es nicht ſehr ſchwierig wäre, Adjutant von General 
Ludendorff zu fein. Eine ſolche Frage konnte ich ſtets ſehr ſtark verneinen. Viel- 
leicht mag manchmal die Arbeit ſehr ſchwer geweſen ſein. Das merkte man aber 
nicht; denn der Feldherr gab ja das beſte Beiſpiel an Arbeitfreudigkeit und 
erreichte dadurch, daß er von feinen Mitarbeitern, als ſelbſtverſtändlich an- 
geſehen, faſt Unmögliches verlangen konnte. In ſeiner Nähe und unter ſeinem 
Bann gab es keine Müdigkeit! 

Wir alle, die wir unter dem Feldherrn arbeiten durften, haben die Stärke, 
dle von ihm ausging, an uns erfahren und ſtändig geſpürt. Er lieh uns nicht 
nur Kraft von ſeiner Kraft, ſondern ſteigerte uns über uns ſelber hinaus. Was 
wir an uns und durch uns nicht für möglich gehalten hatten, wurde möglich. Klar 
wie die Perſönlichkeit Ludendorffs, ſo klar war ſeine Arbeit und die Aufgaben, 
vor die er uns ſtellte. Jeder von ſeinen Mitarbeitern wußte, daß ein gefaßter 
Entſchluß grundſätzlich nicht umgeändert oder aufgehoben wurde. Jeder Auftrag 
oder Befehl war ſo klar gegeben, daß ein Mißverſtändnis unmöglich war. Die 
Verantwortung, die jeder Mitarbeiter des Feldherrn trug, war natürlich ſehr 
groß, aber ihre Bürde war nicht zu ſpüren, angeſichts der Verantwortung, die er 
ſelbſt als Beiſpiel vor uns trug. 

Verſtimmungen kannte der Feldherr nicht, wenn auch Sorge und ſchwerer 
Kummer oft Gaſt in ſeinem Hauſe waren. Je ſchwerer aber die Zeiten oder 
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Ereigniffe - defto ausgeglichener war er. Er hat oft ausgeſprochen, daß ſich eine 
ſchlechte Stimmung nur Leute mit viel Zeit leiſten können, weil dadurch die 
eigene Arbeitkraft und die Luft der Untergebenen vermindert wird. Sagte der 
Feldmarſchall Moltke einſt, daß heiterer Gleichmut nicht nur ein großes 
Glück iſt, fondern - ſoweit es von uns abhängt - auch eine Pflicht und ein Ver- 
dienſt iſt, fo lebte der Feldherr Ludendorff, auch bei den aufwühlendſten Ereig- 
niffen, auch angeſichts der häßlichſten Widerwärtigkeiten aus innerer Uberlegen- 
heit in ſolchem erhabenen Gleichmut. Es möge hieraus aber nicht gefolgert 
werden, daß es ſtändig in ſeinem Arbeitzimmer ruhig zuging. War der Feld- 
herr gezwungen, einmal einzuſchreiten, dann tat er es auch gründlichſt. Das ſehr 
ſchnell aufgezogene Gewitter ging auch ebenſo ſchnell wieder vorbei. Mit 
gütigem Lächeln pflegte er hinterher meiſt zu ſagen: 

„Zu Herrn Soundſo bin ich heute ſehr unfreundlich geweſen.“ 

Damit war dann der Fall erledigt und ein Nachtragen gab es für ihn nicht. 

Aus all dem kann man erſehen, welche Kameradſchaft von Ludendorff aus- 
ging, die wiederum alle ſeine Mitarbeiter miteinander verband. Es war dies 
eine Kameradſchaft des Beiſpiels, der Pflicht und der Tat. Vielleicht am deut- 
lichſten und eindringlichſten bewies der Feldherr wohl ſeine Kameradſchaft in 
den Schickſalsſtunden und Tagen unſeres Volkes am 9. November 1923 und der 
darauf folgenden Zeit. Wir erinnern uns, wie er bei ſeiner eigenen Feſtnahme 
an der Feldherrnhalle ſich für die gleiche Behandlung ſeiner Mitgefangenen 
einſetzte, wie ſie ihm angeboten wurde. Wir erinnern uns weiter, mit welch 
tiefer Trauer er am Grabe ſeines gefallenen Dieners Kurt Neubauer ſtand. 
Und wir erinnern uns ſchließlich an feine geſchichtlich gewordene Empörung 
anläßlich des Urteils des Münchener Volksgerichts am 1. April 1924, durch das 
er freigeſprochen, ſämtliche anderen Mitangeklagten aber verurteilt wurden. 

Am ſchönſten aber zeigte ſich wohl das Beiſpiel an Mut, Verantwortung- 
gefühl und Kameradſchaft an jenem denkwürdigen Abend vor dem 9. November 
1923 im Münchener Bürgerbräukeller. Als hier Adolf Hitler zu dem Kampf- 
Kameraden Erich Ludendorff über den Ernſt der Lage ſprach, ſagte der Feld- 
herr nur die Worte: „Wo Gefahr iſt, bin ich vorn!“ 

Heute vor acht Tagen - an einem ſchönen Winterfonntag - war ich noch ein- 
mal bei dem Feldherrn. Wir unterhielten uns unbeſorgt, an allem zeigte der 
Kranke Intereſſe, wir glaubten an feine baldige Geneſung. Hauptſächlichſt be- 
ſprachen wir die ſchon in Ausſicht genommene Reiſe vom Krankenhaus nach 
ſeinem Heim in Tutzing. Als Pfleger wollte er dort einen Soldaten haben. 
Hierum ſollte ich Generalfeldmarſchall v. Blomberg bitten. 

„Die junge Wehrmacht wird wohl für den alten Feldherrn einen Wärter 
haben!“ ſagte er lächelnd. Das war der letzte Auftrag des Feldherrn an mich. 
Beim Abſchiednehmen ſah er mich aber ſo groß und tiefernſt an, daß ich unwill— 
kürlich feine beiden Hände faßte. 

Wieder hoffnungfreudig fuhr ich nach Berlin zurück, um den Soldaten zu 
beſorgen und noch einige andere Aufträge zu erledigen. Am nächſten Morgen 
wurde ich durch den Fernſprecher zeitig geweckt. Der mir aus München durd- 
gegebene und für die Preſſe beſtimmte Bericht über die Verſchlechterung im 
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Befinden des Feldherrn war ſo plötzlich und fo furchtbar, daß ich den behan- 
delnden Arzt nochmals anrief und anfragte, ob er denn ſtimme und wirklich für 
eine Veröffentlichung geeignet ſei. Im ruhigen und tiefernſten Ton ſagte mir 
der Arzt: „Leider muß der Bericht veröffentlicht werden. Jetzt ſchläft Exzellenz. 
Aber in wenigen Stunden müſſen wir eine ſehr ernſte Nachricht durchgeben.“ 
Kurze Zeit ſpäter hatte ich in dem großen Toten einen Vater verloren. 

Viele Tränen ſah ich in dieſen Tagen. Auch auf mir liegt der Druck einer 
tiefen Trauer. Jedoch ſtärker als alle wehmütigen Gefühle iſt der Stolz und die 
Dankbarkeit, daß ich dem größten Soldaten und vornehmſten Deutſchen per- 
ſönlich dienen durfte. 


Die Sicherung 
des Deutſchen Freiheitkampfes für die Zukunft 


Als der Feldherr Ludendorff in den Jahren 1927 und 1928 ſeine Werke gegen 
die Freimaurerei herausgab und durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe und ihres 
ſchändlichen Treibens in der Geſchichte der Völker ihr vernichtende Schläge bei- 
brachte, da heulte die Weltfreimaurerei auf, hetzte und tobte gegen den Vor- 
kämpfer für Deutſche Freiheit. Damals war das Weſen und Wirken der Frei- 
maurerei dem weitaus größten Teile unſeres Volkes noch unbekannt und der 
Kampf des Feldherrn unverſtändlich. Wieviele Deutſche Menſchen glaubten 
damals den Verleumdungen, die die Freimaurer gegen den Feldherrn in die 
Offentlichkeit brachten. Und nur langſam in zähem Kampfe drangen die Er- 
kenntniſſe über die Freimaurerei ins Volk. 

Schon ein Jahr nach dem Erſcheinen dieſer Werke erfolgte ein weiterer ge- 
waltiger Schlag, der diesmal den Jeſuitenorden und ſein verbrecheriſches 
Treiben in der Geſchichte enthüllte. Wieder gab der Feldherr dem Volk Er- 
kenntniſſe, die damals neu und unerhört waren; und eine nicht minder große 
Schlammflut von Verleumdungen wälzte ſich gegen das Haus Ludendorff. 
Mieder ſtanden weite Teile des Volkes dieſem gewaltigen Freiheitringen ver 
ſtändnislos gegenüber. Hatten ſie doch in all den Tagen ihres Lebens über das 
Streben dieſer Organiſationen ſo ganz anderes gehört, und nun wurden die 
Ziele dieſer Orden in ſo ganz anderem Sinne enthüllt. Hier konnte nur der 
folgen, der ſich die Mühe nahm, die neu gegebenen Erkenntniſſe ernſthaft zu 
prüfen. Es war die Forderung aufgeſtellt, die bisherigen Anſchauungen zu 
überprüfen und nötigenfalls zu berichtigen. Das konnte jedoch nur durch ein- 
gehenderes Studium geſchehen. Doch wieviele Menſchen ſind überhaupt bereit, 
ein wiſſenſchaftliches Buch in die Hand zu nehmen und zu ſtudieren, und wie- 
viele ſind bereit, altgewohnte Anſchauungen über Bord zu werfen. So iſt es auch 
nicht verwunderlich, daß die Erkenntniſſe nur ſchrittweiſe an Boden gewannen. 
Und dennoch vollzog ſich in den Jahren ein gewaltiger Wandel. So neu und 
unerhört damals die Erkenntniſſe waren, die das Haus Ludendorff dem Volke 
über Freimaurerei und Jeſuitismus gab, fo gewaltige Verbreitung haben fie 
nun gefunden. 
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Und doch waren fie nur der Anfang des großen Freiheitringens unſeres 
Volkes. Ein Jahr nach dem Erſcheinen des Werkes: „Das Geheimnis der 
Jeſuitenmacht und ihr Ende“, erfolgte eine neue Tat, durchzitterte ein neuer 
Kampfruf das Deutſche Volk: „Erlöſung von Jeſu Chriſto“! Und wieder zeigten 
ſich dieſelben Erſcheinungen, auf der einen Seite wütende Hetze und gemeinſte 
Verleumdung und auf der anderen Kopfſchütteln und völlige Verſtändnisloſig- 
keit. Mit Entſetzen wandten ſich ſehr viele vom Haufe Ludendorff ab und fchent- 
ten gar den Verleumdungen willig das Ohr. Aber trotz allem, weiter ging der 
Kampf um Deutſche Freiheit. Nun erſt war das Weſen der überſtaatlichen 
Mächte reſtlos erkannt. Sie alle waren Kinder desſelben jüdiſchen Geiſtes. 
Sie alle waren Organiſationen, die Menſchen beherrſchten mittels jüdiſcher 
Weltanſchauung. Für fie alle war Religion Politik. Sie alle vergifteten art- 
gemäßes Seelenleben durch artfremde Suggeſtion und Verängſtigung. So ver- 
banden ſich die Einzelerſcheinungen Freimaurerei, Jeſuitismus, Chriſtentum und 
Judentum zu einem einheitlichen Begriff: überſtaatliche Mächte. 

Go verſtändnislos und ablehnend das Volk im Anfang dieſen Erkenntniſſen 
des Hauſes Ludendorff gegenüberſtand, ein Blick in unſere Tage zeigt uns den 
gewaltigen Fortſchritt. Selbſt die letzte Erkenntnis, das Weſen der chriſtlichen 
Lehre als einer Propagandalehre jüdiſchen Weltmachtſtrebens iſt heute vielen 
Deutſchen ſchon begreiflich, und ſehr viele ziehen aus ihr die praktiſche Folgerung 
und vollziehen die Forderung, die Frau Dr. Mathilde Ludendorff im Jahre 1930 
ſtellte: Erlöſung von Jeſu Chriſto. Immer größer wird die Zahl der Deutſchen 
Menſchen, die der Kirche den Nücken kehren und ſich abwenden von der art- 
fremden Lehre des Jeſus von Nazareth. 

Ein gewaltiges völkiſches Erwachen iſt über Deutſche Lande gebrauſt, ſo wie 
der Frühlingsſturm, von neuem Leben kündend. Doch blicken wir dabei nicht 
auf unſere Tage allein, auf das Heute, das Geſtern und das Morgen. Laſſen 
wir uns nicht den Blick verengen durch den raſchen Fortſchritt des Deutſchen 
Freiheitringens in den letzten Jahren. Das Leben eines Volkes iſt ein Ablauf 
von vielen Geſchlechtern, von Jahrhunderten und Jahrtauſenden, und nur der 
wird die für das Leben des Volkes wichtigen Ereigniſſe, Kämpfe und Erfolge 
richtig einſchätzen, der fie an dieſem, Jahrtauſende währenden Ablauf der Ge- 
ſchlchte des Volkes mißt und beurteilt. Und das muß umſo mehr der Fall fein, 
als die Gegner des Volkes, die überſtaatlichen Mächte, als Weltanfhauung- 
mächte auch auf eine Jahrtauſende alte Vergangenheit zurückblicken können. 
Lange vor unſerer Zeitrechnung ſchon gab es Organiſationen, deren Brauch 
und Kult der Freimaurerei zum Vorbild dienten, die ihrem Weſen nach okkulte 
Freimaurerei waren. Auch Priefterfaften haben lange vor unſerer Zeitrechnung 
Völker durch ihr Herrſchaftſtreben zum Untergange geführt, und die chriſtliche 
Lehre geht in vielen ihrer Lehrſätze auf uralte Kulte und Rellgionen zurück. 

Wie oft haben einzelne und ganze Menſchengruppen, Völker und Staaten 
gegen dieſe überſtaatlichen Mächte gekämpft und auch oft ſchöne und große 
Erfolge errungen. Aber nach Jahrzehnten oder auch Jahrhunderten hatten dann 
diefe Mächte ihre alten Stellungen wiedererobert und ſtanden oft gefeftigter 
da als je zuvor. Als zu den Zeiten der Reformation die Völker ſich gegen die 
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römiſche Kirche und die Papſtherrſchaft erhoben, waren die Erfolge der Papft- 
gegner wahrlich durchſchlagend genug. Bis nach Oberitalien war die Papft- 
kirche zurückgedrängt - aber langſam und ſicher, in blutigen, mörderlſchen 
Glaubenskriegen errang ſie in ſpäteren Jahrhunderten Stellung um Stellung 
zurück. Ebenſo laſſen ſich in der Geſchichte der Freimaurerei ähnliche Entwid- 
lungen aufzeigen. Nach jahrzehntelangem Verbote, nach der Zertrümmerung 
ihrer Organiſationen, erhob fie ſich immer wieder und gewann eine Macht- 
poſition nach der anderen zurück. 

Vielleicht wird man erwidern, daß doch die Logen in Deutſchland alle auf- 
gelöſt ſeien, und daß doch das Deutſche Volk ſich von dem Gedanken der Frei- 
maurerei gänzlich abgewandt habe, daß vor allem durch die Haltung der Deut- 
ſchen Jugend den Logen der Nachwuchs völlig fehle. Sicherlich iſt das richtig, 
und dennoch iſt die Gefahr, daß nach Jahrzehnten oder auch Jahrhunderten 
einmal die Freimaurerei ihre alte Machtſtellung wieder erobert, erſt dann völlig 
gebannt, wenn alle Deutſchen über ihr Weſen reſtlos aufgeklärt ſind und nicht 
neuem Trug und neuen Tarnungen verfallen. Es darf nicht vergeſſen werden, daß 
das Weſen der Freimaurerei darin beſteht, daß ſie Menſchen unter beſtimmte 
Suggeſtionen ſtellt, daß fie durch beſtimmtes Brauchtum Menſchen zumindeſt für 
alle okkulten Einflüſſe anfällig macht und daß ſie durch dieſes Brauchtum mit 
den damit verbundenen Eiden Menſchen verängſtigt und fo in ihrer Willenskraft 
und dem freien Entſcheid ihres Wollens lähmt. Dieſe Methode der Menſchen- 
führung iſt doch das Weſentliche an der Loge, und wieviele Deutſche ſind 
früher in urdeutſcher Harmlofigfeit dieſem Geheimſinn der Logenarbeit zum 
Opfer gefallen, weil fie das Meſen nicht erkannten und durchſchauten. Auch in 
früheren Zeiten hatte man die Logen verboten, das heißt, man hatte die Organi- 
ſationen dieſer Methode der Menſchenführung zerſchlagen. Aber well man den 
Völkern nicht gleichzeitig die Aufklärung gab über das Weſen des Freimaurer 
ordens, deshalb konnte es vorkommen, daß dle Logen, die doch als internationa- 
les Gebilde in aller Welt ihre Agitationbüros haben, nach Jahren, vielleicht 
nach Jahrzehnten wieder Menſchen übertölpeln und dadurch wieder an Macht 
und Einfluß gewinnen konnten, zumal wenn ſie nun vielleicht mit anderen 
Nußerlichkelten an die Menſchen herantraten. Das Kleid und die Farbe kann 
wechſeln, das Weſen aber bleibt ewig das gleiche, und wer ſich ſchützen will, 
muß eben das Weſen der Freimaurerei erkennen. Und deshalb iſt es nötig, daß 
nicht nur die ſetzt lebende Generation, fondern jedes neu heranwachſende Ge- 
ſchlecht reſtlos über das Wirken und Treiben und vor allem auch über das 
Weſen der Freimaurerei aufgeklärt wird. Nie darf dieſe Aufklärungarbeit zum 
Stillſtand kommen, und deshalb ſind auch die Werke des Feldherrn, dle das 
Weſen der Freimaurerei enthüllen, zeitgemäß wie am erſten Tage ihres Er- 
ſcheinens, wenn auch dle Logen ſelbſt im dritten Reiche längſt ihre Logen 
ſitzungen eingeſtellt und ihre Organiſationen aufgelöſt haben. 

Unſere Zeit ſieht dleſe Zuſammenhänge allerdings tiefer und klarer; fo allein 
ift es erklärlich, daß man die chriſtliche Lehre in weiten Teilen unſeres Volkes 
ſchon bewußt ablehnt. Der unermüdliche Aufklärungkampf des Hauſes Luden- 
dorff hat überraſchend ſchnell reiche Früchte gezeitigt. Er konnte das deshalb, 
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weil er dem Erwachen unferer Volksſeele entſprach. Durch die Todesnot im 
Weltkrieg war das im Unterbewußtſein ſchlummernde Naffeerbgut bei vielen 
Deutſchen als Ahnen ins Bewußtſein getreten. Es ſchenkte uns das Naſſe- 
erwachen, in dem wir heute ſtehen, es läßt all die vielen Deutſchen ſich von der 
artfremden Lehre des Chriſtentums trennen. Nun ſchütteln die Deutſchen das 
Fremde ab, jedenfalls ſoweit es ihnen deutlich in die Augen fällt. Und die 
Lehren der Bibel ſtehen ja in ſolch ſchreiendem Gegenſatz zu den Wertungen 
unſeres Raſſeerbgutes, daß es wirklich nicht ſchwer fällt, fie als artfremd zu 
erkennen. Aber viele, viele begnügen ſich auch damit, die artfremden Lehren 
ins Artgemäße abzubiegen. So täuſchen ſich dieſe Vielen über das wahre 
Geſicht dieſer jüdiſchen Lehre und bleiben dumm und brav in ihrem Bann. 
Aber ſelbſt die, die ſich von der Organiſation dieſer Lehre, von Kirche und 
Sekte trennen, tun in ihrem Raſſeerwachen wohl einen gewaltigen Schritt zu 
Deutſchem Gotterleben hin, aber bleiben doch nur zu oft auf halbem Wege 
ſtehen. So droht auch in dieſer Hinſicht die ungeheure Gefahr, daß die Kirche 
vielleicht nach Jahren oder Generationen in liſtreichem Kampfe, den ſie in all 
den Jahrhunderten übte, wieder Macht gewinnt, wie es in früheren Zeiten der 
Fall war. 

Vielleicht will man auch hier widerſprechen. Man wird ſagen, daß die Erkennt- 
niffe unſerer Zeit, die gewaltigen Erkenntniſſe der Naturwiſſenſchaften den ge- 
ſamten Bau der chriſtlichen Weltanſchauung doch längſt bis auf den letzten Neſt 
gänzlich zertrümmert hätten. Gewiß! Aber ſeit Jahrhunderten iſt das chriſtliche 
Weltbild, das die Erde als den Mittelpunkt der Welt anſieht, zertrümmert, ohne 
daß die chriſtliche Lehre im Weſentlichen wirklich erſchüttert worden wäre. Und 
wenn auch die Wiſſenſchaften durch jede neue Erkenntnis die chriſtliche Welt- 
anſchauung widerlegten, ſo erlitt die Kirche und das Chriſtentum doch keine 
weſentliche Machteinbuße. Selbſt Gelehrte bleiben Chriſten, die doch ſo ſicher wie 
zwei mal zwei gleich vier wiſſen, daß Jeſus noch heute nicht im Himmel angekom- 
men ſein kann, weil er ſelbſt mit einer Geſchwindigkeit des Sonnenlichtes bei ſeiner 
Himmelfahrt nur bis zu einem verhältnismäßig nahen Sterne gekommen ſein 
könnte. Selbſt Forſcher bleiben Chriſten, obwohl ſie doch wiſſen, daß am 
Anfang der Zeit nicht die Dinge der Welt, Pflanzen, Tiere und Menſchen zu 
gleichem Zeitpunkt „angefertigt“ worden ſind, ſondern daß ſich die Lebeweſen 
vielmehr in Jahrtauſende währender Entwicklung allmählich entwickelt haben, 
und daß auch der Menſch geworden iſt als Ergebnis einer gewaltigen Entwick- 
lungkette, die im einzelligen Lebeweſen ihren Anfang nahm. 

Wie iſt es nur möglich, daß all die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaften ſo wenig 
Auswirkung haben konnten auf die beherrſchende Macht der chriſtlichen Lehre? 

Eines ſteht jedenfalls feſt, nicht die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaften haben in 
unſeren Tagen die Abkehr ſo vieler Deutſcher von der chriſtlichen Lehre bewirkt, 
fie würden alſo auch nie verhindern können, daß in ſpäteren Tagen das Chriſten- 
tum wieder Macht gewänne über Deutſche Menſchen. Allein das Raſſeerwachen 
unſerer Zeit hat es bewirkt, daß ſo viele Deutſche, und oft Deutſche aus den 
Kreiſen des Volkes, die die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaften noch gar nicht ken- 
nen, ſich von der jüdiſchen Lehre abwandten. Doch faſſen wir ganz ſcharf die 
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Aufnahme: von Fladung 


Der unſterbliche Feldherr auf dem Totenbett 


Der Abſchied 


Go fahen die Freunde am 3. 10. zum 
letzten Mal den Feldherrn. Trotz feiner 
ſchweren Krankheit, die zu jenen Tagen 
bereits ihre dunklen Schatten voraus- 
warf, ſahen ſie den Feldherrn, ſo wle ſie 
ihn kannten — ſtraff und lebendig, 
ernſt und doch auch manchmal lãchelnd 
und ſich freuend, wenn ihm Erfolg- 
reiches vom Kampf erzählt wurde. 
Go ſahen ihn auch die wenigen, dle 
ſein Krankenlager beſuchen konnten. 
Immer wieder galten ſeine Fragen 
dem Kampf und dem Verlag. — Guͤtig 
und jedem ſtets für den kleinſten Dtenft 
dankend, war er bis zu feiner Todes- 
ſtunde nicht der Kranke, ſondern der 
Feldherr, der klar und gefaßt ſeine 
letzten Entſcheidungen traf. 


An der zu Ehren Frau Dr. M. Luden- 
dorff am Nachmittag des 3. 10. 1937 
veranſtalteten Feierſtunde im Vier- 
Jahreszelten-Saale München konnte 
der Feldherr nicht teilnehmen. Die 
wunderbaren Worte, die ſeine Gattin 
hier ſprach, ſtehen noch allen, die ſie 
hören konnten, in unvergeßlicher Er- 
innerung. Sie waren angeſichts des 
Ernſtes der Lage geſprochen und wenn 
wir ſie uns vergegenwärtigen, heute, 
wo wir die Sorgen Frau Dr. Luden- 
dorffs um das Leben des Feldherrn 
ermeſſen können, erleben wir noch 
einmal die Weihe jener Stunde, die 
den Ereigniffen der nachfolgenden 
Wochen borausgeeilt war. 


Die letzte Anſprache des Feldherrn 


Am 3. 10. 1937 waren ungefähr 1000 Freunde 
des Hauſes Ludendorff nach Tutzing gekom- 
men, um Frau Dr. M. Ludendorff zu ihrem 
60. Geburtstage perſönliche Glückwünſche zu 
überbringen. Keiner der Erfchienenen konnte 
ahnen, daß er zum letzten Male dem Feld- 
herrn gegenüberſtehen und ihn ſprechen hören 
ſollte. Wenig Erfreuliches konnte er ſeinen 
Anhängern berichten. Noch in ſeiner letzten 
Anſprache mußte er ſich, wie ſo oft in ſeinem 
Leben, gegen Verleumdung und Schmähung 
feiner Perſon wenden. Dieſes letzte Mal ge- 
gen den „Oſſervatore Romano“, die Zeitung 
des Papſtes, die von einem angeblichen Nach- 
druck von Büchern und Schriften des Luden- 
dorff-Verlages in Moskau zu berichten wußte. 
Diefe unerhörte Lüge wurde von chriſtlicher 
Seite freudig aufgegriffen und verbreitet; 
ſollte ſie doch den erlogenen Brief, der den Feld- 
herrn des Landesverrat bezichtigt hatte, noch 
bekräftigen. (S. im „Am Heiligen Quell Deut- 
ſcher Kraft“ Folge 14, 8. Ihr. General Luden- 
dorff, „Das Wirken der Jungfrau Maria“.) 


„Ich ſtelle feft — der „Oſſervatore Romano“, das Blatt des Papſtes lügt!“ 


Als der Feldherr dleſe Worte ſprach, wurde die obenftehende Aufnahme gemacht. Sie iſt ein zeitgeſchichtliches Dokument. — Jede Lüge, die die Ehre des 
Feldherrn ſchmähte, wurde geglaubt und verbreitet. So wurde zu feinen Lebzeiten gelogen, fo wird nach feinem Tode von chriſtlicher Seite weſtergelogen. 


Aufnahmen: Bi ad 


(Siehe den Auffag diefer Folge „Sie lügen weiter“.) 


ae a 


Im Nieſengebirge Aufnahme: Hans 


Der weiße Tod 


Im Bergwald wühlt die kalte Not! Kein Vogelſang, kein Blütenduft, 

Der Sturm jagt weiße Flockenſchäume Kein Zweig, der ſonnenlichtdurchfloſſen;; 
In das Geäſt der wunden Bäume Nur ſtumme Pracht iſt rings ergoſſen, 
Im Bergwald ſingt der weiße Tod! Erſtarrt in kalter Winterluft. 


Die Erde ruht in Schnee gehüllt 

Bis einſt verrauſcht des Waldes Klagen, 
Und in den lichten Frühlingstagen 

Ein drängend Leben ihr entquillt. 


Kuno Seinſch 


Geſetze der Volksſeele ins Auge und verlieren wir dieſe Erkenntnis, die uns 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff gab, nie wieder. Die Volksſeele wird im Unter- 
bewußtſein des Menſchen erlebt und nur in Zeiten der Todesnot des Volkes be- 
einflußt ſie das bewußte Erleben und Handeln des Menſchen. Unſer Geſchlecht 
iſt deshalb durch das gewaltige Erleben des größten aller Kriege von dieſem 
heiligen Erwachen der Volksſeele ergriffen. Nun handelt es im Sinne ſeines 
Naſſeerbgutes, das heißt, es löſt ſich von artfremden Anſchauungen. Nur die 
Wachſten tun das, doch die, in denen das Raſſeerbgut von den Wertungen des 
Ichs verdrängt bleibt, bleiben auch in den Ideen der chriſtlichen Religion be- 
fangen, ſie haben keinen Anteil an dem Erwachen dieſer Volksſeele. Ich ſagte, 
unſere Generation iſt aufgerüttelt zu größerer ſeeliſcher Wachheit durch die Er- 
ſchütterung des Lebenskampfes unſeres Volkes. Aber haben wir denn auch die 
Gewißheit, daß auch die folgenden Generationen zu ihrer Lebenszeit ſolch ſtarke 
Erſchütterungen erleben, daß auch in ihnen das Naffeerbgut, die Volksſeele das 
Handeln im Bewußtſein beſtimmt? Wünſchen wir nicht ſogar den kommenden 
Geſchlechtern Zeiten der Ruhe und des Friedens? Sieh, wenn dann die Zeiten 
der Todesnot unſeres Volkes vorüber ſind, dann vernehmen die Menſchen nicht 
mehr fo klar das Raunen der Volksſeele in ihrer Bruſt. Dann fallen die Ge- 
ſchlechter zurück in die Blindheit des Bewußtſeins den Mahnungen der Volks- 
ſeele gegenüber, denn nun iſt nicht mehr Todesnot im Volke. Nun herrſcht wieder 
das Ich und allzu leicht beginnt nun wieder die Saat- und Erntezeit für alle 
die, die bewußt oder unbewußt an der ſeeliſchen Vergiftung des Volkes durch 
artfremde Lehren arbeiten. 

Nein, wir dürfen vor dieſen Erkenntniſſen, vor dieſen Möglichkeiten nicht die 
Augen verſchließen, wir müſſen ihnen ernſt und klar ins Auge ſchauen. Dann 
erhebt ſich die Frage machtvoll in unſerer Seele, was iſt zu tun, um dieſes 
mögliche Schickſal für immer fernzuhalten von den ſpäteren Geſchlechtern 
unſeres heute ſo wachen Volkes? 

Es muß uns gelingen, die heutige Wachheit auch für alle kommenden Zeiten 
zu erhalten. Doch wie iſt das zu tun? Die meiſten Deutſchen Menſchen erleben 
heute dieſe Wachheit als Auswirkung auf ihr Handeln, ohne im einzelnen 
klare Erkenntniſſe zu haben über die Beweggründe ihres Tuns. Sie handeln 
inſtinktiv im Einklang mit ihrer Volksſeele, ohne dieſe Forderungen und Wer- 
tungen des Naſſeerbgutes als klare Erkenntniſſe im Bewußtſein zu tragen. Go 
lehnen ſie die chriſtliche Lehre der Demut ab und handeln ſtolz, wie es ihnen 
ihr Naſſeerbgut befiehlt, aber ohne ſich darüber klar zu werden, warum gerade 
die Deutſche Volksſeele eine fo ſtarke Betonung des göttlichen Stolzes im Men- 
ſchen fordert und was es heißt und wohin es führt, wenn dieſe Forderung der 
Volksſeele überhört wird. So lehnen fie auch den ſo menſchlich vorgeſtellten 
und begriffenen jüdiſchen Jahweh ab und ſuchen Gott in der Natur, ohne dieſes 
Gottahnen zu einem Gotterkennen zu klären, und bleiben dann meiſt in recht 
gefährlichen myſtiſchen Anſchauungen fteden. - So lehnen viele die Vorſtellung 
ab, daß dieſer Gott feinen Sohn auf die Erde ſchickte, um die Menſchen zu er- 
löſen, und ſprechen von Selbſterlöſung und Selbſtſchöpfung, ohne dieſes richtige 
Ahnen zu einem Erkennen über den Sinn des Menſchenlebens zu klären, ohne zu 
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wiſſen, was dieſes Naunen der Volksſeele zu bedeuten hat. - So leugnen fie den 
Wunderglauben des Chriſtentums und erkennen, daß in dieſer Welt das Ge- 
ſchehen der Natur abläuft nach unabänderlichen ewigen Geſetzen, aber in völ- 
liger Verkennung der Wirklichkeit ſprechen fie von Schickſalsfügung und Vor- 
ſehung. So wenig haben ſie ein klares Erkennen des Weſens Gottes und des 
göttlichen Wirkens in der Erſcheinungwelt. 

Das Erwachen der Volksſeele, das in der Zeit der Todesnot unſeres Volkes 
ihr Handeln und Tun beſtimmt, gibt ihnen zwar ein Ahnen des Göttlichen, aber 
kein Erkennen. Ein Ahnen kann man höchſtens in Sinnbilder kleiden und als 
Mythen den Nachfahren zum Erbe überlaſſen, vielleicht in banger Sorge, daß 
ſchon die Enkel das in ihnen liegende Ahnen gänzlich verkennen. Dann wäre die 
Sorge, daß die Wachhelt unferer Zeit wieder verloren gehen könnte, ſchon er- 
füllt, und die Feinde des Volkes könnten es wieder betören mit artfremder Lehre 
und Kultur. 

Nein, Ahnen muß Erkennen werden, denn nur Erkenntniſſe laſſen ſich anderen 
mitteilen. Es muß alſo möglich ſein, die Wachheit der Volksſeele, dle ſich im 
inſtinktiven Handeln bei vielen Deutſchen in fo erfreullcher Weiſe äußert, wenn 
fie Fremdtum ablegen, zu klarer Erkenntnis zu bringen. Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff hat uns in ihren philoſophlſchen Werken dieſes Deutſche Gott- 
erkennen geſchenkt. Nun iſt es auch möglich, daß wir unſer Gottahnen und das 
Ahnen um die Volksſeele klären können zur Gotterkenntnis und zum klaren 
Wiſſen der Geſetze des Lebens der Völker. Nun bürdet uns dies Wiſſen um den 
Weg aber auch die ſchwere Verantwortung auf, den Weg zu gehen, durch ernſtes 
Studium, Ahnen zum Wiſſen werden zu laſſen und die Möglichkeit zu ſchaffen, 
dieſes Wiſſen, dieſe Gotterkenntnis den kommenden Geſchlechtern als unverrück- 
baren Beſitz zu übergeben. Dann mögen Zeiten des Alltags kommen, dann 
möge die Volksſeele wieder ſchlummern und die Feinde arteigenen Weſens 
durchs Volk zu gehen verſuchen. Sicher ſtehen die Nachfahren im klaren Wiſſen 
und halten den trügeriſchen Lehren das heilige, bewußte Erbe entgegen. W. Pr. 


Wie wir in Folge 19 bereits betont haben, war es bei der Fülle der eingegangenen Beileids- 
kundgebungen möglich, daß Verſehen in der Veröffentlichung entftanden. Zu unferem großen 
Bedauern fehlte u. a. in einem Teil der Auflage gerade der Abdruck nachſtehender Bellelds⸗ 
telegramme, die erſt deim Nachdruck der Folge aufgenommen werden konnten: 


Zu dem unerſetzlichen Verluſt meine und des Gen. St. D. H. wärmſte Teilnahme. 
Beck, General d. Artl. und Chef des Gen. St. D. Heeres. 
um Tode des Feldherrn ſpreche ich Ew. Exzellenz mein aufrichtiges und tiefempfundenes 
Belleld aus. H. Himmler, Reichsführer SS. und Chef der Deutſchen Polizei. 
Die Natlonal-OSotialiſtista Arbetare Partiet, Stockholm, bittet uns um nachſtehende Be- 
kanntgabe: 


„Die Belleidskundgebung zum Tode des Generals, aus Stockholm geſandt und unterzeichnet 
Sven Olof Lindholm, ſtammt von der ganz ſchwediſchen Bewegung NS AP.“ 


Die Schriftleitung. 
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Was iſt Okkultismus? 
Von Hermann Rehwaldt 


Im grauen Altertum, in der Zeit der Entſtehung der Naffen und Völker, fo- 
mit auch der Religionen denn die Raſſenentſtehung iſt ein urſprünglich feeli- 
ſcher Vorgang, der mit dem Gotterleben in unmittelbarem Zuſammenhang 
fteht - war die Naturerkenntnis des Menſchen eigentlich gleich Null. Er hatte 
zwar auf dem Wege der Erfahrung die Geſetzmüßigkeit und Unabwendbarkeit 
verſchiedener Naturerſcheinungen feſtgeſtellt und gelernt, fi danach zu richten. 
Er wußte, daß auf den Winter der Frühling, dieſem der Sommer uſw. folgt, 
er wußte, daß dem Blitz vermeintlich der Donner folgt, daß ein in die Höhe 
geſchleuderter Stein unweigerlich wieder auf die Erde zurückfällt, daß am Tage 
die Sonne, in beſtimmten Nächten der Mond ſcheinen und ebenſo wie die Ge- 
ſtirne beſtimmte Bahnen am Himmel beſchreiben, aber er wußte nicht, welche 
Kräfte all dieſe Erſcheinungen veranlaſſen und regieren. 

Die irrfähige Vernunft ſuchte nach Erklärungen dieſer Dinge. Beſonders er- 
ſchütterte den Menſchen die Erkenntnis des Todesmuß, das ihm als eine un- 
billige Härte erſchien. Er umſann die „letzten Fragen“, und da er nichts von 
den Grenzen der Vernunft wußte, ſo mußte er bei der Beantwortung ſolcher 
Fragen unweigerlich im Irrtum landen. Er ſchrieb Naturgeſetze und Natur- 
erſcheinungen dem Willen von Gottheiten zu, in denen er die Natur perfoni- 
fizierte. Das trifft bei allen Völkern und Raſſen zu, und ſelbſt unſere Ahnen 
gaben in ihren Mythen derartige Erklärungen dem rätſelhaften Naturgeſchehen, 
ohne allerdings ſolche Mythen als einzig gültige und unbeſtreitbare Wahrheit 
hinzuſtellen. Bei anderen Völkern war es anders damit. Sie erſannen Mythen 
und lehrten dann, daß dieſe Märchen göttliche Offenbarungen, alſo Wahrheit, 
alſo „Übereinſtimmung der Vorſtellung mit dem Tatſächlichen“ ſeien. Wer 
daran nicht glaube, verſündige ſich gegen die Gottheit und habe ſchwere Stra- 
fen - in „dieſem“ oder „jenſeitigem“ Leben - zu gewärtigen. 

In dieſer Zeit der lückenhaften Naturerkenntniſſe war alſo der Irrtum fo- 
zuſagen verzeihlich, jedenfalls erklärlich. Alle Völker und Naſſen der Welt find 
ihm erlegen. Dieſen Irrtum, der dem Naturgeſchehen, den Seelengeſetzen irrige 
Erklärungen gibt, ſoweit ſich dieſe auf das Göttliche beziehen, alſo Dinge er- 
klären ſuchen, die „jenſeits von Zeit, Raum und Urſächlichkeit“ find, dieſen 
Irrtum nennen wir Okkultismus. Darunter verſtehen wir alle Lehren, Geiftes- 
richtungen, Theorien und ſcheinwiſſenſchaftliche Vermutungen, alle „Reli 
gionen“ und „Philoſophien“, die die Grenzen der Vernunft - die Erſcheinung⸗ 
welt, das Gebiet, das wir mit unſeren Sinnen zu erfaſſen vermögen - über- 
ſchreiten und die ewigen, unvergänglichen Naturgeſetze mißdeuten, außer Kraft 
ſetzen, leugnen, ihnen widerſprechen, ſie unverantwortlicherweiſe „korrigieren“, 
d. h. verbiegen oder durch ſie nicht bewieſen werden können. 

Die Natur- und Seelenforſchung iſt heute an die der Vernunft geſetzten 
Grenzen gerückt. Klaffende Lücken verhüllen nicht mehr Weſentliches, ſondern 

*) Neben der Enthüllung der Freimaurerei und der unheilvollen Wege und Ziele hriftlicher 


Prieſterkaſten zeigte der Feldherr gemeinſam mit Dr. M. Ke den Völkern das Unheil 
des Okkultismus. Folgende Abhandlung will Neuleſer in dieſes Gebiet einführen. 9 
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Dinge, die durch die philoſophiſch erlangte Geſamtſchau bereits im Voraus er- 
ahnt werden können. Der Naturforſcher und der Philoſoph haben ſich heute 
zum erſten Mal ſeit Beſtehen der Welt, in der Deutſchen Gotterkenntnis 
geeint und können nun den Weg in gemeinſamer Forſchung weitergehen. Es 
mag Menſchen, die die gewaltige philoſophiſche Schau von Frau Dr. Ludendorff 
nicht oder nur oberflächlich kennen, überraſchend klingen, aber es iſt Tatſache, 
daß das Werk „Schöpfunggeſchichte“ fo klein an Umfang es auch iſt, der künfti- 
gen Naturforſchung den Weg weiſt. Die weite ſchöne Welt liegt heute offen vor 
dem Forſcher da, und alle tollkühnen und die göttlichen Grenzen überfchreiten- 
den Theorien ſind ſämtlich überflüſſig geworden. 

Wir ſehen ſchon aus der obigen Darlegung, daß das Gebiet des Okkultismus 
ein äußerſt weites iſt. Es beginnt bei der ſchwarzen Katze, die uns über den 
Weg läuft und uns „Pech“ bringt, ſteigt hinauf zu den Sternbild -Konſtellati- 
onen, die durch „magiſche“ oder „ſtrahlenmäßige“ Einwirkung unfer Leben be- 
ſtimmen oder lenken, ſteigt hinunter zu den „Mächten der Finſternis“, die uns 
umlauern und uns Böſes einflüſtern, und endet in feinſinnigen und phan- 
taſtiſchen Betrachtungen über das Leben nach dem Tode und Ahnliches. Der 
Menſch, der ſich nach „Glückstagen“ richtet, heimlich an „Maskotten“ oder 
Amulette jeder Art glaubt, iſt ebenſo okkult zu nennen, wie der Yogin, der 
durch bestimmte „ilvungen“ kunſtlich dlie Symptome der „grögen Hyſteri“ i 
feiner Seele herſtellt, wie der Magier, der durch wahnwitzige oder einfach blöd— 
ſinnige „Praktiken“ die Herrſchaft über die Naturgeſetze erlangt zu haben 
wähnt, wie der Aſtrologe, der ſich den Kopf in verwickeltſten Berechnungen des 
Horoſkops zerbricht, wie der „Pendler“, der mit Hilfe eines „ſideriſchen Pen- 
dels“ ärztliche Diagnoſen, Charakterdeutungen und ſogar chemiſche Analyſen 
vornehmen will, wie der Geſundbeter, der eine organiſche Erkrankung - wie 
3. B. Krebs durch „Glauben und Beten“ zu heilen hofft, wie der Gläubige, 
der vermeint, daß Wein und Brot ſich in Blut und Fleiſch verwandeln können 
-ich könnte fortfahren bis in die Unendlichkeit. Der verſtorbene Münchner Pſy- 
chiater Kraepelin, der als erſter die Möglichkeit erkannt hat, daß Geiſteskrank- 
heiten künſtlich bei fonft gefunden Menſchen erzeugt werden können!), ſagte mit 
Necht, daß mehr ſolche Geiſteskranke (induziert Irre) frei herumlaufen, als 
man allgemein annimmt. Denn bei allen ſolchen Menſchen, die an Dinge glau- 
ben, welche unmöglich ſind, ſind gewiſſe Gebiete ihrer Gehirntätigkeit geſtört, 
außer Kraft geſetzt, wie der Seelenarzt ſagt, gelähmt. Es ſind dies ſogenannte 
„Inſeln der Verblödung“, da auf dieſen Gebieten die ſonſt geſunde Denk- und 
Urteilskraft - die auf übrigen Gebieten recht ſcharf fein kann - einfach nicht 
arbeitet und der „Glaube“ beginnt. In den eingangs genannten Zeiten der 
mangelhaften Naturerkenntniſſe herrſchte der Glaube über weite Gebiete des 
Denkens. Aber damals verurſachte er keine Seelenſchädigungen, da die Men- 
ſchen eben nichts Beſſeres, Nichtigeres kannten. Heute aber wird dem Gehirn 
des Glaubenden Gewalt angetan. Er weiß genau, daß eine Stoffpuppe, ein 
Hufeiſen oder ſonſt eine „Maskotte“, die in ſeinem Wagen hängt, überhaupt 
keine Einwirkung darauf hat und haben kann, ob ihm ein Verkehrsunfall zu- 


1) G. Dr. med. M. Ludendorff, „Induziertes Irreſein durch Okkultlehren“. 
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ſtößt oder nicht. Und trotzdem baumelt er ſolch ein Ding an und fühlt ſich un- 
ſicher, wenn es fehlt - und durch ſolche Suggeſtion erleidet er tatſächlich Un- 
fälle, wenn er einmal feinem Glauben zuwiderhandelt. Der Aſtrologe weiß - 
oder ſollte es eigentlich wiſſen „daß der Frühlingspunkt feit der Zeit des Be- 
gründers der „wiſſenſchaftlichen“ Aſtrologie, Hipparch von Alexandrien, um 
ganze 60° (von 0° Widder bis in die letzten Grade der Fiſche) vorgerückt ift, 
und berechnet trotzdem ſeine Horoſkope nach dem von Hipparch willkürlich auf 
0° Widder feſtgelegten Frühlingspunkt. Seine Horoſkope ſtimmen alſo ſämtlich 
um 60° nicht, doch das ſtört ihn nicht, da die einmal erzeugte „Inſel der Ver- 
blödung“ ihn an der Erkenntnis des Wahnes hindert. Die Okkulten ſträuben 
ſich grundſätzlich gegen wiſſenſchaftliche Kontrolle ihrer „Experimente“. Sie 
ſehen einfach nicht, daß ihre ſogenannten Kontrollvorrichtungen alles andere 
als wiſſenſchaftlich find. Trotzdem behaupten fie, daß ihr Zweig des Okkultis- 
mus „Wiſſenſchaft“ iſt. So hat Frau Dr. Ludendorff, damals Dr. v. Kemnitz, 
bereits 1912 den Schwindel der „modernen Mediumforſchung“, der namentlich 
Dr. v. Schrenk-Notzing oblag, als ſolchen einwandfrei entlarvt, und die Piy- 
chiater Deutſchlands haben ſich ihrem Urteil in vollem Maße angeſchloſſen. 
Trotzdem werden heute ſogar an Deutſchen Hochſchulen Verſuche mit Medien 
vorgenommen und „poſitive Ergebniſſe“ feſtgeſtellt, obgleich die Kontrollvorrich- 
tungen ebenſo lächerlich ſind wie 1912. Man hat für derlei Scheinwiſſenſchaft 
den wohlklingenden Namen „Parapſychologie“ erfunden, und die Gegenwart 
beweiſt, daß ſelbſt Profeſſoren nicht frei von den oben genannten „Inſeln der 
Verblödung“ ſind. Wir haben uns an dieſer Stelle ſchon häufig mit ſolchem 
profeſſoralen induzierten Irreſein befaſſen müſſen - und nicht etwa aus reiner 
Gtreitſucht und Unduldſamkeit, ſondern weil wir den Krebsſchaden des Okkul- 
tismus klar erkannt haben und unſer Volk davon frei ſehen wollen. 

Es gibt zwei Hauptgründe, die uns dazu zwingen, gegen den Okkultismus 
vorzugehen. Einmal die Erkenntnis, daß nur ein körperlich wie ſeeliſch geſundes 
Volk den Anforderungen gewachſen ſein kann, die der unbarmherzige Kampf 
um ſeine Selbſterhaltung, um ſein ewiges Daſein an es ſtellt. Okkultismus 
bringt aber die Gefahr der ſeeliſchen Zermürbung und Vergiftung des Volkes. 
Er beeinträchtigt ſeine geſunde Denk- und Urteilskraft bis zur Erzeugung der 
„Inſeln der Verblödung“. Bei intenſiver Befaſſung mit okkulten Dingen leidet 
der Wille des Menſchen, erkrankt auch ſein Gemüt und es kann ſich ein Zuſtand 
einſtellen, der eigentlich nur beſtimmten „genuinen“, d. h. organiſchen Urſachen 
entſpringenden Geiſteskrankheiten eigen iſt. Ein in dieſem Maße erkrankter 
Menſch ſcheidet dadurch aus der Volksgemeinſchaft aus, d. h. er iſt nicht mehr 
in der Lage, feine heiligen Pflichten der Volkserhaltung zu erfüllen, ja er ſchä- 
digt das Volk, weil er zwangsläufig verſucht, andere, geſunde Volksgenoſſen 
für ſeinen Wahn zu gewinnen. 

Ferner lehnen wir den Okkultismus ab und bekämpfen ihn aufs ſchärfſte, 
weil er das beliebte Mittel von herrſchſüchtigen Menſchen iſt, ſich das Volk 
hörig zu machen. Ein okkult verblödeter Menſch vermag fein und des Volkes 
Schickſal nicht zu meiſtern. Er bedarf der Hilfe, der Stütze anderer Menſchen, 
namentlich ſolcher, die zu den vermeintlichen ihn beherrſchenden Mächten in 
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näherer Beziehung ſtehen, Mittler zwiſchen dieſen Mächten und den gewöhn— 
lichen Menſchen ſind. Es iſt dabei gleichgültig, ob dieſe Mächte Jehovah, Gott, 
Arwille, Schickſal oder ſonſtwie genannt werden. Alle Okkulten glauben 
an ſolche Mächte und unterſcheiden ſich eigentlich nur durch den Grad dieſes 
Glaubens voneinander. Die Menſchenſorte, die ſich zu Mittlern zu dieſen Mäch- 
ten aufwerfen, iſt das Prieſtertum, das entweder in gutem Glauben an ihr 
Necht oder aus reiner Herrſchſucht die Herrſchaft über dle Welt erſtrebt. Die 
Prieſter bedienen ſich nun der Okkultverblödung, um ſich die „Herde“, die 
„Maſſe“, wie fie liebevoll das Volk benennen, hörig zu machen und zu be- 
herrſchen. Es iſt dabei gleichgültig, welchen Namen dieſe Prieſter nach außen 
hin tragen. „Eingeweihte Magier“, „Mahatmas“ (Lehrer) der okkulten Logen 
und Zirkel betrachten fi) - mit Net - als „Prieſter“, ja auch die Freimaurerei 
iſt beſtrebt, „ein Königreich von Prieſtern“ zu errichten. 

Da wir nun eine ſolche Herrſchaft von Prieſterkaſten als mit dem heiligen 
Anrecht des Deutſchen auf perſönliche Freiheit unvereinbar erachten, da ſie 
ferner dem göttlichen Sinn des Menſchenlebens widerſpricht, bekämpfen wir 
den Okkultismus und ſeine Träger. Als Kampfwaffe gilt uns ſchonungloſe und 
unermüdliche Aufklärung des Deutſchen Volkes über die Gefahren des Okkultis- 
mus, über die Liſten und Kampfweiſe feiner Träger, über die okkulten Organi- 
ſationen und ihre Riten, Lehren und Ausbreitung. Und wir können mit Ge- 
nugtuung feſtſtellen, daß unſere Aufklärung bereits gute Früchte getragen hat. 
Heute kämpfen wir nicht allein auf weiter Flur, als Sonderlinge und Rück- 
ſchrittler verſchrien und verſpottet. Auch der Staat ſtellt ſich gegen den Okkult- 
wahn, und wir find überzeugt, daß der Zeitpunkt nicht allzuweit iſt, da das 
Deutſche Volk auch dieſer Seuche Herr werden wird. 

Dazu aber iſt die Mitarbeit aller Deutſchen notwendig. Und die Waffen dazu 
liefert Ludendorffs Verlag ja überreich.“) 


Feme - Ehre Folgerichtigkeit 


In der Verbandszeitſchrift des N. D. O. vom 5. 1. 38 ſtehen in Ausführungen 
über unſeren Aufſatz „Eine notwendige Klarſtellung“ (Folge 18) u. a. die Sätze: 
60 fl. des Verbandsführers haben fie nicht gebracht. Dies Verfahren richtet 

Weder dem Ludendorffs Verlag noch der Schriftleitung des „Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft“, noch General v. Bronſart, noch Hauptmann a. D. v. 
Unruh iſt eine Richtigſtellung des Verbandsführers zugegangen. Dagegen ſtellte 
Major a. D. v. Wedelſtaedt dem Verlag nach Abſchluß von Folge 18 eine Ant- 
wort des Generalmajors a. D. Graf von der Goltz zu, die er vertraulich und 
perſönlich erhalten hatte. Dies iſt die einzige Außerung des Verbandsführers, 
die uns zur Kenntnis gekommen iſt. Da wir nunmehr annehmen müſſen, daß in 

) Außer dem erwähnten Standardwerk der Phlloſophin und Seelenärztin empfehlen wir 
folgende Schriften über dieſes verwickelte Gebiet: M. Ludendorff, „Wahn über die Urſachen 
des Schickſals“, „Ein Blick in die Dunkelkammer der Geiſterſeher“, S. Ipares, „Geheime 
Weltmächte“, H. Rehwaldt, „Das ſchleichende Gift“, „Die kommende Religion” und „Vom 


Dach der Welt“ lerſcheiyt demnächſt), W. Strunck, „Zu Nom und Juda Tibet“, C. Pelz, 
„Hellſehen - ein Kriminalfall“. 
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den Veröffentlichungen der Reichsverbandsführung des R. D. O. mit den vor- 
ſtehend genannten Worten dieſes Schreiben an Maſor a. D. v. Wedelſtaedt 
gemeint iſt, geben wir es nachſtehend mit ſeiner Erwiderung bekannt: 


„Reichsverband deutſcher Offiziere 


(R). Der Verbandsführer F/5128 Berlin W 35, den 10. 12. 1937. 
P- Potsdamerſtraße 93 
An den Kgl. Preuß. Mafor, Herrn von Wedelſtaedt 


Tegernſee (Obb.) 
Vertraullch und perſönlich! Schwaighofſtraße 168. 
Sehr geehrter Herr von Wedelſtaedt! 

Sie haben von einem unter grobem Vertrauensbruch Ihnen zugegangenem ſtreng vertrau- 
lichem Schreiben an einen ſehr begrenzten Empfängerkreis Gebrauch gemacht. 

Sie haben die im Wortlaut wiederholten ungeheuerlſchen, den Tatſachen ins Geſicht ſchla— 
genden öffentlichen Beleidigungen als richtig und nicht als Beleidigungen erklärt. 

Sie haben kein Verſtändnis dafür gezeigt, daß wir einen derartigen öffentlichen Beleidiger 
ſo lange nicht mehr als unſeren Kameraden betrachten können, bis er ſeine Beleidigungen in 
der üblichen Weiſe zurückgenommen hat. 

Sie haben es verſchwiegen, daß der RO. ausdrücklich erklärt, in religiöfen Streitigkeiten 
nicht Partei zu ergreifen, und die Begründung unſeres Trennungsſtriches lediglich auf den 
Beleidigungen beruht. 

Sie haben ſchließlich Fragen aufgeworfen, die unſererſeits längſt widerlegt find. 

Sie werden es daher verſtehen, daß ich weitere Briefe Ihrerſeits und ähnlichen Inhalts in 
Zukunft unbeantwortet laſſen muß. 

Ich werde auch in Zukunft ſede öffentliche Auseinanderſetzung mit fo anders eingeſtellten 
ehemaligen Kameraden ablehnen, und Angriffen gegenüber mich öffentlich auf kurze, niemals 
einen Namen nennende Abwehrworte beſchränken. 


Heil Hitler! gez. Graf von der Goltz.“ 
Wir ſchalten hier ein, daß das „Partei-Ergreifen“ des N. O. O. für das Chri- 
ſtentum erwieſen iſt. (S. Folge 18.) 


„W. von Wedelſtaedt Tegernſee (Obb.), 12. 12. 37. 
Kgl. Preuß. Major a. D. 


An den Flhrer des Reichs verbandes Deutſcher Offiziere (NDO.) 
Herrn Generalmajor a. D. Graf von der Goltz 
Perſönlich! Berlin W35 
Potsdamerſtraße 93. 
Sehr geehrter Herr Generalmajor! 
Hierdurch beſtätige ich den Eingang Ihres Schreibens vom 10. ds. Mts. F/5128 „Ver- 
traulich und perſönlich!“ Letzteren Vermerk betrachte ich für mich ohne Belang. 
Beſtehen bleibt die Ungeheuerlichkeit, daß der RDO. ſich anmaßt, das noch dazu unter 
„ſtreng vertraulich“, alſo „geheim“, den Feldherrn des Krieges, General Ludendorff, 
ohne Recht und Gericht zu verfemen - zu ächten 
und gegen unferen größten Soldaten und Offizier unter Mißbrauch des 
„Niedriger hängen“ 
eine neue Hetze aufzuziehen, die die früheren in Schatten ſtellt. 
Golch Verfahren gab es in der alten Armee niemals! 
Ich bin in der Ehrfurcht vor den Großen unſeres Volkes - zu deſſen Größten Ludendorff 
gehört - erzogen und ſehe darin eine Richtſchnur, - 
die Ehre iſt! 
Höhere Ehre als verſtändnisloſe Empfindlichkeit, die ſich noch nicht einmal darum gekümmert 
oder bemüht hat, zu erfaſſen, um was es dem Feldherrn geht. - 
Ergebenſt! gez. v. Wedelſtaedt, 
Königl. Preußiſcher Major a. D. mit Uniform des 
ehem. Regiments Königsjäger z. Pferde Nr. 1.“ 


Es iſt uns wegen des Mangels an Naum nicht möglich, die Namen der ehe- 
maligen Offiziere zu veröffentlichen, die bisher ihrer Empörung über den Ge- 
heimerlaß des Verbandsführers des R. D. O. in Schreiben an den Verlag Aus- 
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druck gaben und um Bekanntgabe ihres Namens gebeten hatten. In ihrer aller 
Namen ſtimme ich jedem Wort des Herrn v. Wedelſtaedt zu. Es laufen noch 
täglich ſolche Schreiben in großer Zahl ein, da naturgemäß die Kenntnis der 
Veröffentlichung in Folge 18 immer weiter fortſchreitet. Bisher lagen mehrere 
Hunderte ſolcher Erklärungen vor. 

Abſchließend ſtellen wir noch feſt: Der Geheimerlaß mit der Verfemung des 
Feldherrn war ſeit dem 31. 8. 1937 in den Reihen der führenden Perſönlich- 
keiten des N. D. O. bekannt. Über eine Ablehnung des Erlaſſes durch dieſe Per- 
ſönlichkeiten iſt uns nichts zur Kenntnis gekommen. Aber: 

Am 3. 12. 1937 brachte die amtliche Zeitſchrift des Neichsverbandes Deut- 
ſcher Offiziere die Mitteilung, daß die alten Offiziere, wie alle Deutſchen, die 
Nachrichten vom Krankenlager des Generals Ludendorff in größter Anteilnahme 
und Sorge verfolgen. Es waren dann Wünſche für baldige Geneſung und völ- 
lige Wiederherſtellung angeſchloſſen. 

Nach dem Tode des Feldherrn erſchien in Nachrichtenblättern des Neichsver- 
bandes Deutſcher Offiziere ein Nachruf auf den Feldherrn. 

Nach dem gewaltigen geſchichtlichen Geſchehen des Ablebens des Feldherrn 
hat es die Verbandsführung des N. D. O. gewagt, einen Kranz niederzulegen, 
der ſich bei der Beiſetzung in Tutzing am offenen Grabe vorfand. 

Das vertrauliche Verhalten und das öffentliche klaffen alſo weit auseinander! 

Karl v. Unruh. 


Sie lügen weiter! 


Manche Deutſche wähnten in den Tagen des Todes des Feldherrn und der 
feierlichen Totenehrung, daß die Lügen, Verleumdungen und Derläfterun- 
gen, die bis zum Todestage durch die Todfeinde des Deutſchen Volkes ver- 
breitet wurden, nun vor der ehrwürdigen Totenbahre doch für immer verſtum- 
men werden. Welch ein Wahn! Lüge iſt die Waffe, die einzige Waffe der Nichts 
würdigen und Schlechten der Erde gegen die Edlen und Großen. Der Feind, 
der gefährlichſte Feind ihres Treibens wird mit dieſer Waffe ununterbrochen 
bekämpft werden, ſo gewiß wie er und ſein Werk unſterblich und größte Gefahr 
den Niederträchtigen für alle Zukunft ſind. . 

Zuerſt in ausländiſchen Zeitungen, vor allem in engliſchen und amerikaniſchen, 
dann auch in öſterreichiſchen Blättern ſtanden die Lügen, daß der Feldherr 
feiner Überzeugung, der Deutſchen Gotterkenntnis, in den Sterbeſtunden untreu 
geworden ſei, daß er das Kreuz Chriſti verlangt oder als gut und notwendig 
für ſeine Todesſtunde bezeichnet habe. Nun hören wir, daß auch in Deutſchland 
von der Kanzel herab Geiſtliche der Gemeinde dieſe Lügen auftiſchen. Eine Mel- 
dung lautet: 

„Der evangeliſche Geiſtliche von Unterſteinach gab im letzten Bekenntnis-Gottesdienſt 
während der Predigt bekannt, daß die kath. Schweſtern während des Todeskampfes des verſt. 
Generals Ludendorff das Kreuz aus dem Krankenzimmer entfernen wollten und daß General 
Ludendorff die Schweſtern gebeten hätte, das Kreuz zu belaſſen, nachdem auch er den Hei⸗ 
land in ſeiner Todesſtunde benötige. Frau General Ludendorff ſei natürlich von dieſem Wunſche 
ſehr überraſcht geweſen. Dies hätte ihm ein höherer Offizier erzählt und ſei allgemeines Ge- 
ſpräch in München.“ 
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Dieſe Mitteilung ift uns von mehreren Zeugen beftätigt worden. Vergebliches 
Bemühen, ſolche plumpen Lügen als Wahrheit auszugeben, werden alle die 
ſagen, die den Feldherrn kennen. Aber es werden Zeiten kommen, in denen ſein 
Leben und Werk den jungen Geſchlechtern ferner gerückt ſind, dann, ſo hofft man, 
iſt die Stunde da, in der man, wie in anderen Fällen der Geſchichte, ſolche 
Lügen als Wahrheit auszugeben etwas größere Ausſicht haben könnte! So fei 
denn hier in der Zeitſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, die auch die 
Worte des ſterbenden Feldherrn in der Folge 19 wiedergegeben hat, die Wider- 
legung der unerhörten Lügen durch Herrn Profeſſor Kielleuthner ſelbſt, den 
leitenden den Feldherrn behandelnden Arzt des Krankenhauſes Joſephinum 
wiedergegeben. Es ſei den Leſern der Zeitſchrift hierbei wieder einmal an das 
Herz gelegt, weder dieſes Zeugnis noch überhaupt Werke des Hauſes Ludendorff 
und irgendeine unſerer Zeitſchriftenfolgen aus der Hand zu geben, ſondern fie 
den Erben mit der Verpflichtung zu hinterlaſſen, ſie ebenſo für ihre Nachfahren 
zu hinterlegen. Es darf das Vernichten dieſer Werke durch das berühmte Auf- 
kaufen für immer wachſende Preiſe, wie dies bei allen den Überſtaatlichen „ge- 
fährlichen“ Werken bisher ſtets geſchehen iſt, niemals gelingen. 

Die Widerlegung aller verſchiedenen Lügen, die dem Feldherrn einen Abfall 
von der Deutſchen Gotterkenntnis ja eine Bekehrung zu Chriſtus vor ſeinem 
Tode andichten wollen, folgt hier im Lichtbilde: 


Nünchen, den 10.1.1958 


Die an der Pflege des General Ludendorff beteitigten 
Schweſ tern erklären durch AUlch „ daß keinerlei Bee inftuſ fung des 
Kranken in ſeiner delt anſchauung ſovohl während, feines Kranken 
tagers als auch in ſeiner Todes ſtunde verſucht wurde; Es ift ab- 
fotut un v ah r, daß General L u den dsrf f feine nett“ 
anfgaulige Hal tung An Irgendeiner Beife geändert hat, Gr tat 
dies auch nicht in feinen letzten Lebensftunden, 

Das Kreuz, das in allen unferen Krankenz innern hängt; war 
auch während der Zeit des Aufenthaltes Teiner Ercelleng in Zinner 
belaffen worden, denn Frau General Ludendorff wollte 
nicht dure Entfernung deſ Kreuzes die Kathalifge Tradition der 
Anftalt verletzen. 


Ebenſo unerhörte Lügen ſchwirren im Lande umher über die Worte, die Frau 
Mathilde Ludendorff bei der Totenfeier im engſten Kreiſe im Hauſe Ludendorff 
in Tutzing geſprochen hat. Bezeichnenderweiſe hofft man mit dieſen Lügen glau- 
ben zu machen, fie habe ſich in ihren Worten in den Widerſpruch mit der Wahr- 
heit und mit den Staatsgeſetzen geſetzt. Demgegenüber hat der Verlag für die 
Geſchichte das Zeugnis des bei der Feier anweſenden Kommandierenden Gene- 
rals von Reichenau erbeten und erhalten. 

General von Neichenau, der mit vielen anderen Zeugen die Worte hörte, hat 
den Verlag berechtigt, Folgendes zu veröffentlichen: 

General der Artillerie von Reichenau iſt bei der Totenfeier zugegen geweſen und hat mir 
mitgeteilt, die Rede fei genau fo gehalten worden, wie fie in „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ Folge 19 veröffentlicht worden iſt. Karl v. Unruh. 

Wir zweifeln nicht, daß dieſe oben erwähnten Lügen nur ein Bruchteil 
deſſen ſind, was die überſtaatlichen Mächte unabläſſig im Deutſchen Volke und 
im Auslande ausſtreuen, um der gewaltigen Wirkung des Geiſteswerkes des 
Feldherrn und ſeiner unantaſtbaren, edlen Perſönlichkeit zu ſteuern und Frau 
Mathilde Ludendorff Erſchwerniſſe zu bereiten. Wie in den Jahren, als der 
Feldherr noch lebte, trägt unſere zeitſchrift die weſentlichſten dieſer Dokumente 
der Niedertracht zuſammen und ſtellt ihnen nach des Feldherrn Grundſatz: 
„Sieg der Wahrheit der Lüge Vernichtung!“ die Wahrheit gegenüber. 

Kommende Zeiten werden fi) dann nicht genug über die Tatſache ſchämen 
können, daß derlei Lügen nicht ſchon längſt, weil gänzlich wirkunglos, auf- 
gegeben werden mußten, ſondern ſich für die Feinde des Volkes immer noch 
„lohnten“, weil ſie nicht von vorneherein allſeitig auf Ablehnung und Unglauben 
ftießen! 


Der Völkerbund ftirbt - was wird mit den Kolonien? 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte!) 
Von Walter Löhde 


I. Seitdem der „eitoyen de Genève“, Jean Jacques Nouſſeau, feinen widerſpruchsvollen, 
phantaſtiſchen Schwärmereien an den Ufern des Genfer Sees nachgegangen war, beſitzt der 
Name Genf eine geradezu magiſche Bedeutung für alle politiſchen Ochwarmgeiſter und Men- 
ſchenbruderſchaftler freimaureriſcher Obſervanz. Die Schriften Nouſſeaus - dieſes „elgen- 
tümlichen Knaben“, wie ihn Friedrich d. Gr. nannte - hatten die beſten Köpfe des 17. Jahr- 
hunderts vorübergehend einmal begelſtert und weniger gute völlig verdreht. Sie hatten den 
jungen Schiller ergriffen, fie hatten einen Kant von feinen gewohnten Spaziergängen ab- 
gehalten und ihn u. a. beeinflußt, als er ſeinen philoſophiſch-politiſchen Traktat „Zum ewigen 
Frieden“ mit der Empfehlung eines zu begründenden Völkerbundes ſchrieb. Sie hatten ſich aber 
auch als geiſtige Draperie der freimaureriſchen, franzöſiſchen Revolution von 1792 bewährt. 
und der „Geſellſchaftvertrag“ lag auf dem Tiſche des berüchtigten „Wohlfahrtausſchuſſes“. 

So wurde u. a. auch die freimaureriſche „Weltgeſchäftſtelle und der internationale Verband 
vom „Noten Kreuz“, wie man ſich noch kürzlich in der Schweiz rühmte, von Freimaurern in 
Genf gegründet, - Ja, der Name „Genf“ bedeutete weit mehr als der Name einer Stadt. 
Er hatte „Tradition“! Daher wurde Genf auch der Sitz des ſog. Völkerbundes, d. h. ſener 
Liga der Nationen, die gebildet wurde, um dem Schandvertrag von Verfailles einen ideologi- 
ſchen Schimmer zu verleihen, die Lüge von Deutſchlands Schuld am Kriege zu heiligen und 
den Vergewaltigungen der ſog. „Siegerſtaaten“ - wir erinnern an den Raub der Deutſchen 
Kolonien durch das Mandatsſyſtem (vergl. Folge 16/37) - eine trügeriſche Rechtsgrundlage 
zu verſchaffen. Er ſollte aber auch dle Erfüllung des Vertrages machtpolitiſch ſichern. Dadurch 
erhielt jener „Völkerbund“ ſein eigentümliches Gepräge, welches ihn von dem von Kant 
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zweifellos ehrllch gemeinten Völkerbund unterſchled. Der Deutſche Philoſoph ſtellte nämlich 
als negative Grundbedingung für den von ihm theoretlſch entwickelten Völkerbund feſt, daß 
zwiſchen den Natlonen abgeſchloſſene Friedensverträge vor allem wahr fein müßten. Denn - 
fo folgerte Kant ſehr richtig - ein falſcher Friedensſchluß ſei kein Friede, ſondern nur ein 
Waffenſtillſtand, der die geheime Anlage zu einem künftigen Kriege notwendig enthalte. Dieſe 
einfachſte Grundbedingung Kants hatte der Verſailler Friedensvertrag jedoch nicht nur nicht 
erfüllt, ſondern dleſer Friedensvertrag ſtellte ſo ziemlich das nou plus ultra an Gewalt, 
Lüge, Ungerechtigkeit, Niedertracht und Scheinheiligkeit dar, was an Verträgen in der Ge- 
ſchichte angetroffen wird. Vielleicht war er aus dieſem Grunde dem Papſt Venedikt XV. fo 
fehr ſympathiſch, der begeiſtert meinte, dieſes in Verſailles von „menſchlicher Klugheit“ be- 
gonnene Werk würde die „göttliche Liebe“ Jahwehs beſonders gerne vollenden. Eine Auße- 
rung, die wir dank der Aufklärung des Feldherrn über das Chrſſtentum und die Wirkſamkeit 
ſeiner Prieſterkaſten in ihrer Bedeutung heute richtig verſtehen. 

Man ſieht jedenfalls auf den erſten Blick, daß dieſer ſog. „Völkerbund“ jener ehrlichen 
Abſicht Kants - deren grundſätzliche Beurteilung jetzt dahingeſtellt bleiben mag - völlig wider- 
ſprach. Aber dieſer Umſtand wurde natürlich innerhalb jener Herde paneuropäiſcher Schwarm- 
geiſter völllg überſehen, deren fromme und profane Hirten durch ihr weltverbrüderndes Getute 
auf den mißtönenden internationalen Friedensſchalmeien die Stimmen der Einſichtigen über- 
tönten, die jene überſtaatlichen Drahtzieher der Genfer Liga erkannten und auf ihre den Tat- 
ſachen widerſprechenden Verkündigungen hinwieſen. 

In feinen Kriegserinnerungen ſchrieb der Feldherr i. J. 1919: 

„Mag fein, daß die Revolution, die ſetzt Europa durchbebt, eine andere Weltordnung her- 
beiführt und die Gedanken und Empfindungen der Völker reifer macht für einen Frieden der 
Gerechtigkeit und Verſöhnung der Menſchheit. Die Waffenſtillſtands- und Friedensbedingun- 
gen ſtehen allerdings einer ſolchen Anſchauung entgegen. Mährend ich Erſter Generalquarkier- 
meiſter war, hatte die Welt ſich ſedenfalls noch nicht geändert.“ 

Dle „Erfolge“ der Genfer Liga haben inzwiſchen gezeigt, daß ſie ſich auch heute noch nicht 
geändert hat! Tatſache iſt jedenfalls, daß die Genfer Liga außer der einſeitigen Abrüſtung 
Deutſchlands nichts erreichte, daß ſeit ihrem Beſtehen elf Kriege geführt wurden, daß alle 
Reden, Sitzungen, Entſcheldungen und Beſchlüſſe nicht das Mindeſte an dem Gang der Er- 
eigniſſe änderten, die beeinfluſſen zu können und nach rechtlichen Grundſützen regeln zu wollen 
man in Genf vorgab. 

Die Genfer Liga ſchied ſich ſehr bezeichnend von vornherein ſchon in zwei Klaſſen, in „ur- 
andi und „zum Beitritt eingeladene“ Mitgliedſtaaten. Deutfchland mußte die Völker- 

undsſatzung im Verſalller Vertrag, obwohl es weder zur erſten noch zur zweiten Gruppe 
gehörte, unterzeichnen. Erſt am 11. 9. 1926 wurde es durch den ſattſam bekannten Freimaurer 
Streſemann der Genfer Liga zugeführt. Hatte ſich Deutſchland vor dieſem Beitritt keiner 
Unterſtützung ſeltens jener Liga zu erfreuen gehabt, weil es ihr nicht angehörte, fo wurde 
dieſe Haltung nach der gnädigſt gewährten Aufnahme keineswegs anders, weil es ihr setzt 
angehörte und ſich zu fügen hatte. In welcher Angelegenheit die Genfer Liga auch angerufen 
wurde, ſtets ſtanden ihre Handlungen in offenſichtlichem Mißverhältnis zu den ſchönen Reden. 
Wir erinnern beſonders an die Unterdrückungen und Leiden der Deutſchen Minderheiten im 
Memelland, in der Tſchechoſlowakel, an die Vorkommniſſe in Danzig und andere Enttäuſchun- 
gen, wann und wo von der Genfer Liga irgendein Schritt zu Gunſten Deutſchlands erwartet 
wurde und der Lage nach erwartet werden mußte. Wir haben in den verſchledenen Jahrgängen 
unſerer Halbmonatsſchrift oft darüber berichtet. 

Die Gründe ſind klar erſichtlich. Nach dem Kriege herrſchte, wie der Feldherr u. a. in dem 
Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ eingehend ausgeführt hat, in den meiften Staaten 
der Jude, und die Liga von Genf war ſein Mittel zur Macht. Es war alſo nur folgerichtig, 
daß ſich beſonders diejenigen Länder, in denen Brr. Freimaurer in den Regierungen faßen, 
dieſer Liga begeiſtert Wild cb die von dort aus betriebene Politik förderten, wie ſle ſelbſt 
wiederum von dem „Völkerbund“ gefördert wurden. Der Jude glaubte eben mittels der 
Genfer Liga ſeinem Ziele, die „Weltrepublik“ zu errichten, näher zu kommen. Beſonders eng 
wurden England und Frankreich auf dieſe Weiſe an die Genfer Liga herangeführt, und die 
Politik des Völkerbundes bekam mehr und mehr ein engliſch-franzöſiſches Gepräge, während 
umgekehrt dieſe Staaten ſich der Genfer Liga bedienten um ſich auf die „kollektive Sicher- 
heit” zu ſtützen. Auf dleſe Weife ſank England durch die von jüdiſchen und chriſtlichen pazi- 
fiſtiſchen Ideologien geförderte Vernachläſſigung feiner Wehrmacht zu jener Schwäche, die das 
engliſche Zurückwelchen bel verſchledenen Entſcheidungen erklärlich macht. 

Wenn heute in der Weltpreſſe mit einem heiteren und einem naſſen Auge mehr oder 
weniger vom Ende dieſer Genfer Liga - oder doch wenigſtens vom Ende ihrer Bedeutung - 
geſprochen wird, ſo fällt dabei ins Gewicht, daß die Ver. Staaten ihr nie angehörten, daß 
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Japan ſich bereits im März 1933 und Deutſchland ſich am 14. 10. 1933 von dleſer „Völker- 
bund“ genannten Einrichtung zur Aufrechterhaltung des Verſailler Diktates trennten. Andere 
Staaten ſind gefolgt. Seit dieſer Zeit hat ſich der „Völkerbund“ immer mehr als überflüſſig 
und auch für andere in ihm verbleibende Staaten als ſchädlich erwieſen. 

Der Feldherr hat dieſes Ende der „Genfer Liga“ bereits im Jahre 1935 in dem Aufſatz 
„Englands und des Völkerbundes Pleite“ (Folge 15 v. 5. 11. 35) als abgeſchloſſene Tatſache 
behandelt und über jene Liga ſowie die mit ihr zum eigenen Schaden verkoppelte engliſche 
Politik geſchrieben: 

„Es iſt kein erhebendes Bild, wie ſich die Weltmacht England ſelbſt aufgibt und zur Wah- 
rung feiner Belange den Völkerbund vorſchlebt, wie es auch kein erhebendes Bild iſt, das 
der Völkerbund gibt, der tatſächlich durch den Angriff Muſſolinis auf Abeſſinien ſo kräftig 
in das Geſicht geſchlagen iſt, daß er vor Schreck ſeine Maske fallen gelaſſen hat. Schwäche 
und Gewinnſucht grinſen uns an.“ 

Praktiſch war alſo die jetzt erfolgte italieniſche Trennung vom „Völkerbund“ bereits durch 
die Tatſache des abeſſiniſchen Krieges vollzogen, denn es war vereinbart, daß die Mitglieder 
des „Völkerbundes“ die politiſche Unantaſtbarkeit aller Glieder zu achten und gegen jeden 
äußeren Angriff zu ſchützen hätten. Der „Völkerbund“ beanſpruchte, daß jeder wirkliche oder 
drohende Krieg, ſelbſt wenn er Nichtmitglieder betraf, als eine von ihm allein zu ſchlichtende 
Angelegenheit betrachtet werden ſollte. Das völlig erfolgloſe Semauſchel in den Verfamm- 
lungen der Genfer Liga über jenen Krieg, die ebenſo erfolgloſen „Sanktionen“, welche ſchließ⸗ 
lich über Italien verhängt wurden, ſind noch in ſedermanns Erinnerung. Der Feldherr ſchrieb 
ſ. t. über dieſe ſog. „Sanktionen“: 

„Ich kann nur glauben, daß durch dieſe Maßnahmen lediglich bezweckt wird, den Völkern 
Sand in die Augen zu ſtreuen, oder ſie von Menſchen getroffen ſind, die von der Kriegs- 
führung und von dem Getriebe der Welt recht wenig Ahnung haben, weil ſie die Welt durch 
eine Brille anſehen, die den Blick für die Wirklichkeit trübt.“ 

Daher konnten jene Maßnahmen den Italienern auch niemals in einer den Krieg be- 
einfluſſenden Weiſe abträglich werden, ſondern ſie waren nur noch eine kümmerliche Geſte, 
welche die tatſächliche Ohnmacht des Völkerbundes deutlich zum Ausdruck brachte. 

Go kam es denn, wie es kommen mußte; der Negus verlor im Vertrauen auf die Genfer 
Liga Thron und Neich, und die Politik des ebenfalls an dieſe Liga gebundenen Englands 
erlitt eine beſchämende Schlappe. Ganz ähnlich war es ſetzt wieder beim Verlauf der Ereigniſſe 
in Oſtaſien. Sei es, daß die Genfer Liga es nach dem Ergebnis, oder beſſer, dem völligen 
Fehlſchlag der Brüſſeler Konferenz, klug vermied, ſich auch noch zu blamieren, ſei es, daß 
fie ſelbſt zu einer, wenn auch erfolgloſen Erklärung nicht mehr die nötige Lebenskraft beſaß, 
auf jeden Fall war China, welches ſich auf das noch immer einherwankende Geſpenſt der 
Genfer Liga verließ, ebenſo verlaſſen wie ſ. Zt. der Negus. 

Italien ift nun - worauf die „Frankf. Ztg.“ in beſonderer Überfchrift hinwies - an dem 
beachtlichen Tage des 11. 12. 1937 aus dem „Völkerbund“ ausgetreten. Die italienſſche Zei- 
tung „Tevere“ hatte ſich in einem Artikel im Zuſammenhang mit der Einberufung des 
faſciſtiſchen Großrates mit dem Völkerbund beſchäftigt. „Das Blatt“ - fo meldete die Frankf. 
Stg. v. 11. 12. 37 -, 

„das von Interlandi herausgegeben wird und ſtets eine ſcharfe antiſemitiſche Haltung ver- 
treten hat, erklärt, der Völkerbund ſei jüdiſchen Urſprunges, denn die Idee zur Gründung 
eines ſolchen Völkerbundes ſtamme von dem Rabbiner Wyſer, einem ehemaligen Sekretär 
Wilſons, und der Völkerbund ſei auch heute noch für das internationale Judentum ein ge- 
fügiges Werkzeug im Kampf um die Weltherrſchaft. Das Judentum gehe dabei Hand in Hand 
mit der Freimaurerei, die im Genfer Inſtitut eine überſtaatliche Negierung erblicke. Judentum 
und Freimaurer feien ‚die wahren Drahtzieher Genfs“. Der bei dem abeſſiniſchen Konflikt 
durch die Verhängung der Sanktionen unternommene Verſuch, Italien zu erdroſſeln, ſein ein 
Manöver der Juden und Freimaurer geweſen. Der Haß des Völkerbundes gegenüber allen 
ſtärkeren nationalen Völkern ſei in bezeichnender Weiſe jüdiſch und freimaureriſch. Es ſei 
überflüſſig, ſo ſchließt der Leitartikel des Blattes, zu betonen, daß Italien endgültig über jene 
dunkle Verſchwörung ſiegen werde, die gegen die freien Nationen angezettelt werde.“ 

Im Anſchluß an die Erklärung Muſſolinis, der u. a. ſagte. 

„Es iſt genug! Wir verlaſſen den Tempel, wo man nicht für den Frieden arbeitet, 
ſondern den Krieg vorbereitet“, hat die Deutſche Regierung amtlich erklärt: „Unter dem 
Schutz vorgegebener Ideale wurde er immer mehr zu einem Zweckverband einzelner Nutz- 
nießer der Verſailler Regelung. Das völlige Verſagen des Völkerbundes iſt heute eine 
Tatſache, die keines Beweiſes und keiner Erörterung mehr bedarf. Die in Genf verblei- 
benden Großmächte haben nicht mehr das Recht, den Völkerbund als berufenen Nepräſentanten 
der Staatenwelt und als höchſtes Organ der internationalen Zuſammenarbeit hinzuſtellen. Eine 
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Rückkehr Deutſchlands in den Völkerbund wird deshalb nicht mehr in Betracht kommen.“ 

Bel dieſer Lage liegt natürlich die Frage nahe, ob nicht mit dem jetzt erfolgten Zufammen- 
bruch der ideologiſchen Genfer Faſſade die ſich bisher hinter dieſer verbergenden überſtaat⸗ 
lichen Mächte - wie fo oft in ſolchen Fällen - eine neue, andere Faſſade errichten werden. 
Aber eine andere wichtige Frage wird ſich aus dieſem Ende der Genfer Liga ergeben. Die 
fog. „Mandate“ über die Deutſchen Kolonien, die ja bekanntlich dieſer „Völkerbund“ an die 
betreffenden Staaten vergeben hatte, dürften nunmehr wohl erledigt ſein. Es iſt zu erwarten, 
daß fie von dieſen zurückgegeben und aus der Konkursmaſſe der Genfer Pleite dem recht- 
mäßigen Beſitzer, dem Deutſchen Reich, zugeführt werden. Der Torſo dieſes „Völkerbundes“ 
hat kein Recht mehr, die Vergebung von Mandaten über Deutſche Gebiete aufrecht zu er- 
halten, die ihm ſ. gt., als er - wenigſtens äußerlich — noch vorgeben konnte, alle Völker zu 
vertreten, in der Eigenſchaft eines Treuhänders übergeben wurden. Die Vorausſetzung für 
das Mandatsſyſtem - die Vollmacht des „Völkerbundes“ - iſt zweifellos nicht mehr gegeben, 
und wenn ſich die Mandatsinhaber nicht den Vorwurf des Raubes gefallen laſſen wollen, 
muß jetzt eine Regelung dieſer an ſich ſchon fragwürdigen Angelegenheit erfolgen. Selbſt der 
„Daily Telegraph“ hat zugegeben, „ſeine“ (d. h. des Völkerbundes) „Vollmacht wird keine 
Gültigkeit mehr haben“. Eine „Reform“ oder eine „Neugründung“ des Völkerbundes, von 
der in Genf die Rede war, würde daran nichts ändern, fondern ganz im Gegenteil diefe Frage 
erſt recht in den Vordergrund rücken. 

II. In die Reihe der Völker, die von Staats wegen gegen das Judentum Stellung nehmen, 
iſt nunmehr Rumänien getreten. Nach einer Regierungkrife wurde Octavian Goga vom König 
mit der Negierungbildung beauftragt und mit großen Vollmachten ausgeſtattet. Am 31. 12. 37 
entwickelte der neue Regierungpräſident im Rundfunk fein Programm, das mit dem Satz um- 
tiffen werden kann: Rumänien den Rumänen! Die Regierung beabſichtigt, ſich beſonders für 
ſoziale und wirtſchaftliche Hebung des Bauerntums einzuſetzen, hofft durch die chriſtliche 
Kirche () eine Wiederbelebung der „rumäniſchen Naffe” herbeizuführen und bekennt ſich zum 
monarchiſchen Gedanken. Mir Deutſche wollen hoffen, daß die Verſprechungen, die der Minifter- 
präſident Goga in der Minderheitenfrage abgab, nicht etwa vergeſſen, ſondern auch der 
Deutſchen Minderheit in Rumänien zugute kommen werden. - Die erſten Maßnahmen der 
neuen Regierung richten ſich ausgeſprochen gegen die Vormacht des Judentums. Drei große 
jüdiſche Tageblätter der rumäniſchen Linksparteien wurden geſchloſſen, und alle ſeit 1922 er- 
worbenen Staatsbürgerrechte ſollen überprüft, den Juden Schankkonzeſſionen entzogen, die 
Offentlichkeit auch ſonſt von Juden geſäubert werden uſw. Die chriſtlich-nationale Partei, auf 
die ſich die neue diktatoriſche Regierung ſtützt, verfügt nur über etwa 10 v. H. der Parlaments- 
fige, fo daß fie bereits die Schließung des Parlaments angekündigt hat. - Der Hundertſatz 
der Juden in der Bevölkerung Rumäniens iſt ziemlich hoch und ift durch die Annexion 
Beſſarabiens, des jüdiſchen Herdes in Südrußland, noch angewachſen. Parallel dazu wächſt 
auch der Antiſemitismus des rumäniſchen Volkes. Wie in Südrußkand, handelt es ſich dabei 
aber um den ſog. „Gefühlsantiſemitismus“, wie der ruſſiſche Politiker und Schriftſteller 
Schulgin ihn nannte. Mit anderen Worten, es fehlt der tiefen Abneigung, ja dem Haß des 
Volkes gegen die Juden die weltanſchauliche Unterlage, weil ſowohl der Güdruſſe wie der 
Rumäne von Naſſenhygiene und Raſſenkunde überhaupt nichts weiß. Der Verſuch der ortho- 
doxen Kirche, dem „Gefühlsantiſemitismus“ eine „ideologiſche“ Unterlage zu geben, indem fie 
die Juden als „Chriſtusmörder“ vorſtellt, iſt kläglich und kann ernſthafter Kritik nicht ftand- 
halten. Wenn auch die Dinge in Rumänien noch im Fluß ſind und die Weiterentwicklung noch 
nicht abzuſehen ift, - eins kann man ſchon heute fagen: der geſunde Abwehrwille des rumä- 
niſchen Volkes gegen Juda, auf den die Regierung Goga ſich anſcheinend ſtützen will, ift fo- 
lange gefährdet, ſolange ihm eine weltanſchauliche Grundlage fehlt. - 

Die Maſſenauswanderung von Juden aus Numänien ſtößt auf Hinderniſſe ſeitens der Nach- 
barſtaaten, die ihre Grenzen für die Juden ſperren. England und Frankreich haben zugunſten 
Judas in Rumänien auf diplomatiſchem Wege interveniert. Dieſelbe Hetze, der der völkiſche 
Deutſche Staat ausgeſetzt iſt, wird nun auch Rumänien am eigenen Leibe zu verſpüren haben. 

III. Der angekündigte Beſuch des Führers und Reichskanzlers in Italien beſchäftigt die 
Weltpreſſe. Italien bereitet ſich zum Empfang vor. 

IV. Der Bürgerkrieg in Spanien geht mit großer Erbitterung weiter. Nachdem die Noten 
den Fall von Teruel gemeldet hatten, meldete Salamanca den Entſatz der Stadt durch natio- 
nale Truppen. Nun ſteht es feſt, daß die Stadt in den Händen der Noten iſt, während um 
UT Taaaferiny” rl eb je bebtert. e Jeruntt i e ivo. ..- 

ſamtlage iſt immer noch unentſchieden. 

V. Die Lage in Oſtaſien iſt unverändert. In Schanghai wiederholen ſich terroriſtiſche An- 

ſchläge gegen Japaner und ſapanfreundliche Chineſen. Darunter iſt ein päpſtlicher Geheim- 

kämmerer und chineſiſcher Induſtrieller Lo Pa-hong einem Anſchlag zum Opfer gefallen, der 
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nach der karholiſchen „Sächſiſchen Volkszeitung“ vom 5. 1. 38 als Präſident der katholiſchen 
Aktion Chinas durch feine „chriſtliche Aktivität“ den „Ehrennamen eines ‚Apoftels des Fernen 
Oſtens“, eines ‚Don Bosco von Nantao“, eines Ozanam von Schanghai“ erworben“ hat. Die 
„Sächſiſche Volkszeitung“ meint, daß der Vorwurf der Japanfreundlichkeit für Lo Pa-hong 
nicht zutreffe, obgleich er den Vorſitz der „Bürgervereinigung von Schanghai“ nach der Be- 
ſetzung der Stadt durch die Japaner übernommen habe. Auch im Fernoſt fechten Rom und 
Juda ihre unterirdiſchen Kämpfe untereinander aus, und man geht wohl in der Annahme nicht 
fehl, daß dieſer Mord, wie auch andere Attentate, von jüdiſch-freimaureriſch-kommuniſtiſchen 
Kreiſen ausgeführt wurde. - Das Ziel der kommenden japaniſchen Operationen ſcheint Canton 
zu fein. Die aus der unmittelbaren Nachbarſchaft des engliſchen Hongkong erwachſenden Ver- 
wicklungen find z. Zt. nicht zu überſehen. 

VI. Die Lage im nahen Often ift ebenſo ungeklärt. Der Kleinkrieg in Paläſtina geht weiter. 
Das neue engliſche Weißbuch iſt ein Verſuch, die Araber zu beruhigen und zu vertröſten. Ob 
er Erfolg haben wird, iſt zu bezweifeln. Nach dem „V. B.“ deuten Veröffentlichungen der 
türkiſchen Preſſe darauf hin, daß in der türkiſch-franzöſiſchen Freundſchaft eine Spannung ein- 
getreten iſt. Die Sandſchakfrage bildet immer noch einen Unruheherd in Vorderaſien. 


CT Umſchau . -:? 


Vom Deutſchen Stolz 

„Ein Deutſcher Mann rutſcht nie und un- 
ter keinen Umſtänden auf den Knien. Wer 
eine derartige Bemerkung einem andern ge- 
genüber macht, mutet ihm etwas Undeutſches 
0 und kränkt ihn damit in feiner Mannes- 
ehre. 

Wer von den freien Deutſchen wird einen 
ſolchen Ausſpruch nicht mit ganzem Herzen 
billigen! Und namentlich, wenn er, der Aus- 
Ne von einem Deutſchen Gericht in einer 

rteilsbegründung gefällt wird. 

Ganz beſonders erfreulich iſt es aber, daß 
ſolche wahrhaft Deutſchen Worte das Ober- 
landesgericht ausgerechnet in der ultraſchwar- 
zen Stadt Köln a. Nh. gebraucht, als es den 
während einer Streltigkeit gefallenen Aus- 
druck: „Du wirſt noch auf den Knien vor mir 
rutſchen!“ als Beleidigung und Mißachtung 
im Sinne des 8 135 St. G. B. verurteilt. 

Den hochwürdigen Herrſchaften in Rot, 
Violett und Schwarz wird bei ſolchen Wor- 
ten, die ja auch für das Aachener Reliquien 
theater ihre volle Gültigkeit haben, etwas an- 
ders werden. dt. 


Der ftandhafte Bauer 

Und wird geſchrieben: 

„In dem Kirchenbuch von Gellen, Neumark, 
findet ſich folgende Eintragung: 

„1777, dem 8. Januar, iſt der Veröächter 
Gottes“ (Jahweh!l) ‚und Läſterer des H. Jeſu 
und ſeines Evangell verſtorben. Er iſt 78 
Jahre alt geworden und ſeit meines Predigt- 
amts, welches 26 Jahre find, weder zum Ge- 
hör des göttl. Worts, noch zum Gebrauch des 
heil. Sacraments zu bereden geweſen, in fei- 
ner tollen Meinung iſt er auch dahin gefahren. 
Er hieß Michael Wegener, ein Bauer.“ 

Natürlich wurden ſolche aufrechten „Ketzer“ 
in keinem Geſchichtebuch erwähnt, und fo ent- 
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ftand das Trugbild, als hätte das Ehriftentum 
unſer Volk bis auf ein paar Ketzer reſtlos er- 
faßt. Zweifellos hat es jedoch noch mehr ſolche 
ſtandhaften Bauern gegeben, die in ſtiller 
Folgerichtigkeit „dahin gefahren“ find, wie ſich 
der haßſprühende Jahwehdiener ausdrückt. Die 
Deutſche Volksſeele ſtirbt nicht ſo leicht! 


Das kommt auch in Europa vor! 


Aus Oſt-Afrika wird uns u. A. geſchrieben: 

„Bei dieſer Gelegenheit möchte ich Ihnen 
noch einen beſonders kraſſen Fall von miffio- 
nariſchem Seelenzwang ſchildern, der ſich 
kürzlich hier zugetragen hat. Es iſt bezeich- 
nend für die Art und Weiſe, wie die am 
Tanganſika tätigen Weißen Väter fündige 
Negerſeelen für den katholiſchen Himmel retten. 

In einer Landſchaft am Tanganſika, im 
heutigen britiſchen Mandatsgebiet, unweit 
Kigomas, lag der junge Stammeshäuptling 
im Sterben. Er war, wie dies in jenem rauhen 
Lande fo üblich ift, von feinen eigenen An- 
gehörigen vergiftet worden, um die Thron- 
folge zu beſchleunigen. Auf die Kunde hin 
eilte der Pater Superior der katholiſchen Wei- 
ßen Väter aus Kigoma auf dem Motorrad 
herbei. Er fand den Häuptling ſchwer röchelnd, 
bei völliger Bewußtlosigkeit vor. Das hin- 
derte den menſchenfreundlichen Vater jedoch 
nicht, ihn noch raſch zu taufen und ihm die 
Sterbeſakramente zu ſpenden, obgleich der 
Häuptling nie zuvor den Wunſch geäußert 
hatte, Chriſt zu werden, und in der Vielehe 
lebte. Das habe er mit dem lieben Herrgott 
abzumachen, meinte der Pater mit frommem 
Augenaufſchlag. Wozu fei denn ſonſt das Fe- 
gefeuer da?! Zedenfalls wäre dieſer arme 
Heide nun für die himmliſche Seligkelt ge- 
rettet, die es eben ohne die chriſtliche Taufe 
15 abe: Eine wundervolle Auffaſſung, nicht 
wahr 


Im Miſſlonbericht aber macht es ſich Hin- 
terher ſo ſchön, wenn man ſagen kann, daß 
der große Stammeshäuptling Goundſo, der 
fein Leben lang verſtockter Heide geblieben 
war, ſich auf dem Sterbelager doch noch zum 
wahren Glauben bekehrt habe. Das rührt die 

Herzen alter Damen daheim, die in frommen 

Kaffeekränzchen Strümpfe für die armen nad- 

ten Negerkinder ſtricken. Schade bloß, daß 

dieſe vielen Strümpfe niemals Afrika errei- 
chen, wo die ſchwarzen Miſſionzöglinge wie 
zu Urgroßväterzeiten immer noch barfuß 
herumlaufen, was ihnen im übrigen garnicht 
ſchlecht bekommt. —“ 

Wie gefagt: das kommt auch in Europa 
vor! 


„Katholiſche Aktion“ am Werk! 

In dem „Kirchenboten des Bistums Osna- 
brück“ vom 29. 8. 1937 findet ſich folgende 
mutige Aufforderung: 

„Der Nippenſtoß' zur rechten Zeit 
und in der rechten Form kann oft genug für 
den, dem er zuteil wird, ein rechter Gegen 
werden. Jetzt iſt es an der Zeit, gute ‚Nip- 
penftöße‘ auszuteilen. An den Bernhard, den 
Heinrich, den Franz. Sie kommen doch bald 
zum Arbeitsdienſt oder zum Militär. Gle 
möchten ſelbſtverſtändlich wohl in die Exerzi- 
tien, aber es ſind noch ſo manche Bedenken. 
.. . Sie haben auch ein wenig Angſt! Da 
heißt es Nippenſtöße“ austeilen! Ganz 
milde - oder etwas mutiger! Je nach der 
Lage!“ 

So, ſo, wenn der Glaube nicht mehr ſtark 
enug iſt, fo müſſen eben „Rippenſtöße“ her- 
alten. Diefe erbauliche Methode erinnert ja 
ſehr lebhaft an die fo „gottgefälligen Werke 
der Inquiſition und der Folterung; ſtieß man 
damals (heute gibt es fo etwas ja nicht mehr 
- mie ſollte es auch wohl!) tatſächlich nach 
allen Negeln einer wohlerwogenen Yolter- 
kunſt in die Nippen, mögllcherweiſe unter dem 
fördernden Einfluß der „Wärme“, ſo tut man 
heute dasſelbe „bildlich“. Hoffentlich find die 
Rippen aller derer, die nach Johannes von 
ihrem „König Chriſtus“ ſo „anſtößig“ und 
nachhaltig ais „Schafe“ bezeichnet werden, 
recht gut gepolſtert, ſo daß ſie mit eln paar 
blauen Flecken abkommen, ohne in ihrem 
Glauben an die Kraft und die Nichtigkeit 
ihrer Lehre lrre zu werden. Wie aber, und 
das iſt die ſo ernſte Seite der Sache, bringen 
es Deutſche Soldaten fertig - die gleiche Zel- 
tung vom 5. 9. 1937 meldet teiumphierend 
von 31 jungen Männern, die ſich in einer 
Landgemeinde des Emslandes zu Nekruten- 
Exerzitien gemeldet hätten - wie alfo bringen 
es Deutſche Soldaten, die ſich der Ehre und 
der Freiheit ihres Volkes und ihrer Heimat 
verpflichten und ſo dem Führer die Treue 


ſchwören, fertig, ſich „exerzieren” zu laſſen 
von einer Konfeſſlon, die von ſich rühmt: 

„Wir find zuerſt Chriſten, zuerſt Katholifen 
und erkennen in dem modernen Patriotismus 
eln Stück Barbarei, ein Vergehen an der 
Menſchheit, eine Sünde wider die Nächſten- 

liebe, einen Abfall vom Chriſtentum ... Den 

modernen Patriotismus überlaſſen wir alſo 
unſerem alten Vetter, dem Deutſchen Michel, 
und der mag uns mit feinem Nationalitäts- 
ſchwindel vom Halſe bleiben. (Aus der „Bo- 

nifatiusbroſchüre“, Paderborn 1895) 

oder „moderniſiert“ bekundet: 

„Es wird wohl die Anſicht vertreten, die 
katholiſche Aktion habe nichts mit Polltik zu 
tun. Der Gatz, in dieſer Form aus- 
geſprochen, fft falſch und eine grobe 
Ketzerel. Jedermann weiß, daß nach Ende der 
Partei der Popolari (gemeint ift Italien um 
1922) die katholiſche Aktion zunächſt dle eln 
age Plattform war, auf der der Katholizis- 
mus überhaupt noch im öffentlichen Leben 
Italiens erſcheinen konnte. In dieſer Hinficht 
war fie Parteierſatz.“ (Jeſult Friedrich Muk- 
kermann in dem in Holland -!- erſcheinenden 
„Der deutſche Weg“ vom 1. 12. 1935; zitiert 
nach Dr. L. Gengler „Katholiſche Aktlon im 
Angriff auf Deutſchland“, Ludendorffs Ver⸗ 
lag 1937.) 

Damit iſt ſedem Einſichtigen die Lage, aber 
auch der Sinn der genannten „Nippenſtäße“ 
Mar. Und trotzdem immer noch „Nekruten- 
Exerzitien“ꝰ? Fr. Hr. 

„Väterglaube 

Sie klingt ſehr ſchön, dieſe Uberſchrlft, fo 
vertraut und anheimelnd: Väterglaube! Und 
das beſonders in einer Zeit, in der einmal 
Ahnenforſchung aus erbgeſundheitlichen aber 
auch aus Geſinnunggründen mit Recht wie- 
der in der Geſamtheit des Volkes wachgerufen 
wurde, zum andern aber auch das Erbgut als 
ſeeliſche Kraft zu neuer Volkwerdung erkannt 
iſt. Daß nun unter dieſer Überfchrift eine 
Schilderung ſich gerade in dem katholiſchen 
Kirchenboten des Bistums Osnabrück“ vom 
5. 9. 1937 findet, läßt uns ſtutzig werden. 
Haben wir doch als unverllerbares Wiſſen 
aus der chriſtlichen Aufzucht oder aus einem 
gründlichen Bibelſtudium durchaus noch die 
Worte des „Königs Chriſtus“ im Bewußtſein, 
der einmal geſagt hat: „Ihr ſollt nicht wäh- 
nen, daß ich gekommen ſel, Frieden zu ſenden 
auf die Erde. Ich bin nicht gekommen, Frieden 
zu ſenden, ſondern das Schwert. Denn ich 
bin gekommen, den Menſchen zu erregen 
wider feinen Vater und die Tochter wider ihre 
Mutter und die Schwiegertochter wider ihre 
Schwiegermutter. Und des Menſchen Feinde 
werden feine eignen Hausgenoſſen fein.” 
(Matth. 10, 34-36.) Derſelbe „Gottesſohn“ 
fagt ein anderes Mal: „So jemand zu mir 
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kommt und haſſet nicht feinen Vater, Mutter, 
Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, auch dazu 
ſein eigen Leben, der kann mein Jünger 
nicht fein.” (Luk. 14, 26.) Und weiter ver- 
kündet er um ſeiner Lehre willen: „Es wird 
aber überantworten ein Bruder den anderen 
zum Tode, und der Vater den Sohn, und die 
Kinder werden ſich empören wider die Eltern 
und werden ſie helfen töten. Und ihr werdet 
gehaſſet ſein von jedermann um meines Na- 
mens willen.“ (Mark. 13, 12.) 

Wenn wir dieſe Worte des „Erlöſers“ ein- 
mal recht auf uns wirken laſſen, ſo macht es 
uns, wie geſagt, ſtutzig, in einem Kirchenblatt 
chriſtlicher Konfeſſion vom „Väterglauben“ zu 
leſen. Aber hören wir einmal, wie der Ver- 
faſſer „K.“ ſeinen Väterglauben auswertet. 
Er berichtet von ſeiner Ahnenforſchung und 
ſtellt an den Eintragungen in den Sterbe- 
regiſtern, die ihn -bezeichnenderweiſe? - „am 
meiſten intereſſieren“, feſt, daß einer ſeiner 
Ahnen, ſich trotz weiten Weges und „troß 
ſeiner 85 Jahre täglich zur heiligen Meſſe 
in die Kirche ſchleppte“; daß weiterhin die 
meiſten das Glück hatten, „mit den Tröftun- 
gen unſeres Glaubens verſehen in ein bef- 
feres Jenſeits“ gehen zu dürfen; zuvor hat 
der Verfaſſer nun noch recht anſchaulich, wenn 
auch wenig zurückhaltend von der Ausgra- 
bung feines Urgroßvaters, der er als Zehn- 
jähriger beiwohnte, folgendes berichtet: 

„Über dem Bruſtkorb waren die Glieder 
der Finger und zwiſchen dieſen fanden wir 
einen kleinen Chriſtuskörper, der offenbar von 
dem Sterbekreuz herrührte, das der DVerftor- 
bene in den Händen hielt. Was hatte mir als 
Kind doch dieſer Kruzifixus, der noch an den 
Fingerknochen meines Ahnen klebte (II d. V.), 
zu ſagen! Auf dieſes Kreuz hatte er all fein 
Hoffen geſetzt, auf ihm haftete fein letzter 
Blick. Kann da mir je das Kreuz gleichgültig 
werden?“ Nun alſo wiſſen wir, wie es um 
dieſen „Väterglauben“ beſtellt iſt, und hören 
welter die letzte Folgerung: „Sollen wir in 
einer anderen Religion unſeren Frieden und 
unſere Seligkeit finden? Fürwahr, die weni- 
gen Neſte in den Gräbern unſerer Ahnen und 
die ſpärlichen Notizen in den Totenbüchern 
über ſie ermahnen uns ernſt und eindringlich, 
den Väterglauben hoch zu halten und ihm 
auch die Treue bis zum Tode zu bewahren.“ 

Wenn es nun einem natürlich denkenden 
Menſchen ſchon nicht recht eingehen will, daß 
man zur Neiſe in ein verſprochenes beſſeres 
Jenſeits noch beſonderer Tröſtungen bedarf, 
fo verſteht man doch noch weniger die fol- 
genden „Blüten“ eines ſolchen „Väterglau- 
bens“, wie fie aus dem Aufſatz in der glei- 
chen Zeitſchrift „Die kirchliche Glaubenslehre 
von den guten und böſen Geiſtern“ hervor- 
ſprießen. Abgeſehen von einer immerhin be- 
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achtlichen Naturgeſchichte des Teufels, der 
zwar von dem allmächtigen Gott geſchaffen, 
aber dennoch „durch ſich ſelbſt böſe geworden“ 
fei, finden wir dort über die Engel folgenden 
Erguß: „Das Heilandswort bei Lukas (10, 
18) lautet: ‚Ich ſah den Satan wie einen 
Blitz vom Himmel fallen.“ Bildlich ſagt der 
heilige Petrus im zweiten Briefe: Gott hat 
der Engel, die ſündigten, nicht geſchont, fon- 
dern mit Ketten der Hölle in den Abgrund 
gezogen und der Pein übergeben.“ Das war 
nicht Gottes Werk (Nanu!? d. Verf.). Das 
mußte ſo kommen, wenn der Engel ſündigte. 
Die Hölle ſchaffen ſich Engel und Menſchen 
ſelbſt. Für die guten Engel tat ſich die An- 
ſchauung Gottes auf zur ewigen Seligkeit, 
wohl nach dem Grade der Kraft der Liebe, 
mit der fie ſich für Gott und gegen die Ver- 
führer entſchieden haben.“ Wie „ſchlangen⸗ 
klug“ und doch wie ſo „ohne Falſch“ iſt hier 
das kleine Wörtchen „bildlich“ eingeſchoben! 
Eine beſcheidene Anfrage an den ungenannten 
Verfaſſer dieſer Engelslehre: Woher weiß er, 
daß der heilige Petrus hier bildlich ge- 
ſprochen hat? Von dem weiteren, wider- 
ſprüchigen, fa geradezu ſeelenverſklavenden 
Inhalt abgeſehen, zeigt die folgende prak- 
tiſche Anweiſung für den Engelsdienſt deut- 
lich, was wir von ſolchem „Väterglauben“ 
zu halten haben: „Des Menſchen Geiſt 
und Wille find frei, aber keineswegs un- 
beeinflußbar. Die Freiheit iſt begleitet von 
der Fähigkeit, Einflüſſen überredender und 
verlockender Art zugänglich zu ſein. Um dem 
Menſchen im Entſcheidungskampfe für oder 
gegen Gott eine Gegenwirkung zukommen zu 
laſſen, gegen die Einwirkung des Satans, 
hat Gott die guten Engel zum Dienſte des 
Menſchen beſtellt, indem ſie dem Menſchen 
helfen, Gottes Willen zu erkennen und zu er⸗ 
füllen.“ Klar iſt erſichtlich: menſchliche Frei- 
heit und Unvollkommenheit find wohl geahnt; 
die Befreiung aus der Unvollkommenheit ge- 
ſchieht nun aber beileibe nicht durch eine 
ſelbſtverantwortliche, zum Göttlichen gerich- 
tete Lebensgeſtaltung, ſondern allein kann 
hier nur die Erlöſung helfen durch die Gnade 
- des Prieſters! Und das eben ift es, was in 
einem Deutſch- und völkiſchfühlenden Menſchen 
den Zorn erwachen und ſolchen „Väterglau- 
ben“ anprangern läßt: hier ſpricht letzten 
Endes nicht der einfache, ſchlichte ale von 
ſeinem Väterglauben, hier hat die ſattſam 
bekannte „Katholiſche Aktion“ das Wort. 
Dieſe aber hat, wie ein ſo oder ſo geartetes 
Chriſtentum überhaupt den angeführten Wor- 
ten feines Stifters zufolge, nicht das Recht, 
weder grundſätzlich noch geſchichtlich, vom 
Väterglauben zu ſprechen. Oder war es etwa 
der fo geheiligte Väterglaube, der Karl den 
Franken auf prieſterlich-päpſtliche Einflüfte- 


tungen hin in den Paderborner Blutgeſetzen 
vom Jahre 785 u. a. beſtimmen ließ: 

„1. Wenn einer den Leib eines verſtorbenen 
Menſchen nach heidniſchem Brauch durch das 
Feuer verzehren läßt, und ſeine Gebeine zu 
Aſche brennt, ſoll er mit dem Tode beſtraft 
werden. 

2. Wer hinfort im Volk der Sachſen un- 
getauft ſich verſtecken will und zur Taufe zu 
kommen unterläßt und Heide bleiben will, der 
ſoll des Todes ſterben.“ 

Und Benifatius ehrliches Wort an den 
Papſt (Epift. 38), demnach er „ohne Gewalt 
fränkiſcher Waffen nichts auszurichten ver 
möge in der Bekämpfung der Heidengötter 
- zeugt das etwa von Achtung vor dem Vä⸗ 
terglauben? Ganz gewiß nicht! Eine chriſt- 
liche Kirche hat ebenſowenig ein Recht, das 
ſei noch einmal geſagt, vom Väterglauben zu 
ſprechen, wie fie ein Recht hat, Erziehung und 
Unterricht als ihren „Auftrag“ (Denkſchrift 
der Deutſchen Biſchöfe von Würzburg 1848), 
als ihr Vorrecht alſo zu beanſpruchen, nach- 
dem gerade Papſt Bonifaz IX. durch die 
Bulle von 1462 unter Androhung von Bann 
und Interdikt befohlen hat, alle ungefeg- 
lichen Schulen (d. h. hier alfo alle nicht 
klöſterlichen Schulen!) in Hamburg innerhalb 
acht Tagen zu ſchließen, da fie den kirchlichen 
Anſtalten Schaden zufügten. Ja, ſo war und 
iſt es ja immer, was hier Bonifaz IX. einmal 
fo offen ausſprach: wittert die Kirche Scha- 
den an Einfluß oder Macht, ſo bemüht ſie 

ehovas Zorn in Geftalt von „furchtbaren 
Sin en ſeitens ihrer Prieſter, die 
dieſe dann freilich der Sicherheit halber durch 
den „weltlichen Arm“ ausführen laſſen. Aber 
fo wenig wie es letztlich Bonifaz IX. ge- 
lungen iſt, die „weltliche“ Schule aufzuhalten, 
ſo wenig wird es auch gelingen, mit vor- 
getäuſchtem Väterglauben das vordringende 
raſſiſche Erwachen aufzuhalten. Dieſem ſind 
wohl die Zeugen ferner, aber erbeigener Zei, 
ten „heilig“, und ſeien es auch „nur“ 
Schmuck-, Gebrauchs-, und Wehrgeräte kul- 
turell ſo hochſtehender Vorfahren, nicht aber 
die traurigen Zeugen einer durch Mord und 
ſchlimmſten Geiſtes- und Seelenzwang fremd- 
gläubig, d. h. chriſtlich gemachten Zeit. Dem 
Verfaſſer des genannten Aufſatzes „Väter⸗ 
glaube fei gefagt, daß es recht unchriſtlich 
ift, den Glauben der Väter zu beſchwoͤren; 
denn einmal endet unſere Väterzeit weder mit 
ſenen Vorfahren aus dem 17. Jahrhundert, 
noch mit dem Jahr der Paderborner Blut- 
geſetze, ſondern reicht recht weit in die un- 
chriſtliche Vorzeit zurück, nech aber ziemen 
einem Chriſten überhaupt ſolche Betrach- 
tungen oder Gefühle. Denn wiederum wird 
von dem großen „Erlöſer“ eindringlich ge⸗ 
predigt: „Du haſt uns, o Herr, herauserlöſt 
mit deinem Blute aus allen Stämmen und 


Sprachen und Völkern und Nationen.“ (Off. 
Joh. 5, 9.) Auf jeden Fall iſt aber Deutſch 
älter als chriſtlich in Deutſchland, und darum 
bedeutet es eine Vermeſſenheit, wenn Prieſter 
vom „Väterglauben“ reden. 


Ohne Quellenangabe 

Der Feldherr hat es natürlich ſehr begrüßt, 
wenn die in ſeinen Werken dem Deutſchen Volk 
gegebenen Gedankengänge auch von anderer 
Seite verbreitet werden. Namentlich die Er- 
kenntniſſe des Werkes „Der totale Krieg“ 
ſind für die Volkserhaltung von ſo großer 
Bedeutung, daß ſie nicht oft genug wiederholt 
und veröffentlicht werden konnen. 

Uns wird „Der politiſche Brief“, Nr. 13 
vom Scheiding 1937 zugeſandt, der u. a. auch 
eine ſchöne Abhandlung über „Die ſeeliſche 
Geſchloſſenheit - die Grundlage für den Sieg“ 
enthält, deren Anfang uns ſehr, ſehr bekannt 
vorkam: 

„Der totale Krieg braucht ein ſeeliſch ftar- 
kes Volk, das mehrere Monate, ja Jahre 
hindurch zu äußerſter Kraftanſtrengung fähig 
iſt, das imſtande iſt, den Willen des Feindes 
zu brechen, die Unbilden des Krieges zu er- 
tragen, auch hinter der Front ſtark zu bleiben 
gegenüber allem ſchwächlichen Zweifel. Der 
Krieg erfordert von Männern und Frauen 
das Außerſte. Gerade die Frau hat auch eine 
unerhört wichtige Aufgabe für die ſeeliſche 
Geſchloſſenheit des Volkskörpers.“ 

Im Buch des Generals Ludendorff „Der 
Totale Krieg“ heißt es auf Seite 23: 

„Wir brauchen ein ſeeliſch und körperlich 
ſtarkes Volk, das mehrere Monate und Jahre 
zu äußerſter Kraftanſtrengung gegenüber dem 
Feind befähigt ift, um deſſen Willen zu bre- 
chen und den Unbilden des Krieges in der 
Front, hinter ihr, aber ſelbſt auch in Feindes 
hand zu trotzen, das alle drohenden Gefahren 
erkennt und ſtark bleibt gegenüber Zweifeln, 
die mit zunehmender Dauer des Krieges nur 
zu leicht wachſen. Der totale Krieg iſt un- 
erbittlich. Er fordert von Mann und Frau dag 
Außerſte, .. Sie iſt es, die unermeßlich fee- 
liche Stärke für die Geſchloſſenheit des Vol⸗ 
kes zu betätigen hat“. 

Und da der weitere Inhalt des Auffages 
im „Politiſchen Brief“ ſinngemäß mit dem 
„Totalen Krieg“ übereinſtimmt und in der 
ſehr Deutſchen und völlig unchriſtlichen For- 
derung ausklingt, „fei Feind den Feinden 
Deines Volkes“ - die uns ebenfalls bekannt 
vorkommt - fo ift kein Zweifel möglich. Der 
Verfaſſer des „Politiſchen Briefes“ hat die 
Gedankengänge des Feldherrn, die dieſer im 
„Totalen Krieg“ vertritt, faft wörtlich über 
nommen, jedoch - den Urſprung diefer Er- 
kenntniſſe verſchwiegen! 

Wir überlaſſen es dem Leſer, das Urteil 
über derartiges Verhalten zu fällen. dt. 


813 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Dominitd. Wölfel: „So iſt Spanien, 
Gehelimgeſchichte eines Bürgerkrieges. Verlag 
Karl Kühne, Mauer bei Wien, Leipzig. 

Trotz dem reflamehaften Titel und propa- 
gandiſtiſchen Inhalt - fo iſt Spanien nicht. 
Es iſt nur die eine Seite der Medaille, die 
der Verfaſſer zelgt, eine lehrreiche und be- 
deutungvolle, auf der man die unterirdiſche 
Mühlarbeit des Freimaurers und die Macht 
des Juden im Verlauf der ſpaniſchen Ge- 
ſchichte erkennen kann. Die andere Seite aber, 
dle nicht minder unheilvolle, ja faft noch un- 
heilvollere Tätigkeit der Kirche, namentlich 
des Jeſuften, wird forgfältigft mit trügendem 
Scheingold überzogen, jo daß das Vuch, ſtatt 
Geſchichte Spaniens zu geben, Geſchichteklit⸗ 
terung treibt. Das gute und umfangreiche 
Material über den heutigen fpanifhen Bür⸗ 
gerkrieg macht dieſe grundlegenden Mängel 
des Ganzen nicht wett. H. Nehwaldt 

Dr. Franz Hochſtetter: Geld und 
Kredit als Störer der modernen Tauſchwirt⸗ 
ſchaft. Milſtär-Verlag Berlin. 186 G., broſch. 
NM. 3.80. 

Aberall hat man den Störenfried in der 
Wirtſchaft geſucht, nur nicht in den Fehlern 
des Geldweſens, mit deren Ausnutzung es 
den überſtaatlichen Mächten gelungen iſt, 
ganze Völker und Kulturen auszurotten. (©. 
„Das Schulungbeiſplel“ Folge 20/36.) Hochſtet⸗ 
ter zeigt unwiderleglich die achtfache Wurzel 
der Überlegenheit des Geldes über die Ware 
und Arbeit auf. Er behandelt das Verhältnis 
von Arbeit, Zins, Kapital und Mangelwirt⸗ 
ſchaft. Was dieſes Buch beſonders auszeich- 
net, iſt die Heranziehung der Stellungnahmen 
„anerkannter Wirtſchaftwiſſenſchaftler“. Die 
Trugſchlüſſe und Fehlanſchauungen erfahren 
hier ihre Berichtigung in vornehm⸗ſachlicher 
Weiſe. Es iſt ein Vorzug, daß damit zu- 
gleich eine Waffe geſchaffen ift, lange ver- 
breiteten Irrlehren entgegenzutreten. 

Die Unzulänglichkeit der rohen Geldmengen- 
lehre und dle Notwendigkeit ihres Erſatzes 
durch die bereinigte Geldmengenlehre, die die 
Umlaufsgeſchwindigkeit des Geldes berück- 
ſichtigt, wird offenbar gemacht. Auch hier iſt 
mit ſicherem blologiſchen Blick die Wirtſchaft 
als organiſche Ganzheit herausgeſtellt. Der 
Fehlerhaftigkeit einer ſtatiſchen Betrachtung 
weiſe geht der Verfaſſer erfriſchend zu Leibe 
und zieht ſcharf umriſſen die Folgerungen aus 
den entwickelten Erfenntniffen. In einem be- 
ſonderen Teile zeigt er den Kredit als Quelle 
der Störungmöglichkeit für die Wirtſchaft. 
Gerade dieſes Gebiet iſt in ſeiner Bedeutung 
für die modernen Wirtſchaften zu wenig er- 
kannt und auch bisher recht ſtiefmütterlich be- 
handelt worden. Hochſtetter behandelt im Ge- 
ſamtrahmen das Verhältnis des Kredits zum 
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Gelde, das Weſen des Kredits und feine 
Überlegenheit über Ware und Arbeit. Wir 
lernen die Mittel und Folgen der Kredit- 
untergrabung mit ihrer Zerſtörung der Er- 
zeugung, der Quelle des Wohlſtandes, kennen. 
Nach einer Abwehr wirtſchafl-Iberaler Ein- 
wände faßt, er zum Schluß nochmals knapp 
das Geſamtergebnis zuſammen, ſo daß der 
Leſer ein abgerundetes und klares Bild über 
die Wirtſchaftzuſammenhänge bekommt. Hoch- 
ſtetter hat ſich ſomit ein beſonderes Verdienſt 
um die Aufhellung dieſes Gebietes erworben, 
mit dem ſich alle verantwortungbewußten Deut- 
ſchen befaſſen ſollten. Fritz Faßhauer. 

„Volk und Leben.“ Eine Sammlung fudeten- 
deutſcher Dichtung. Herausgegeben von Kar! 
Franz Leppa. Adam Kraft Verlag, 
Karlsbad-Drahowitz und Leipzig. 320 Selten. 
Preis 2.30 und 2.85 RM. 

Dieſe Sammlung iſt elne Urkunde der ſchöp⸗ 
feriſchen Kräfte der Sudetendeutſchen; ſle 
bringt Profa und Dichtung, Altes und Neues; 
neben Namen, die in die Deutſche Elteratur- 
geſchichte eingegangen find, ſtehen viele Un- 
bekannte; gerade dieſe geben Zeugnis von der 
Tiefe der Sudetendeutſchen, die im völklſchen 
Kampf mehr als andere aus dem ewigen 
Born der Volksſeele i aal und daraus die 
Kraft empfangen, durchzuhalten. Möchten ſie 
doch auch noch, gerade in ihrer völkiſchen Not, 
zu Deutſcher Gotterkenntnis finden - es geht 
ein ſtarkes Gottſuchen durch dleſe Zeugniffe 
Deutſchen Seelenlebens; es klingt noch da 
und dort Chriſtliches mit herein, ja Katho- 
liſches. Trotzdem wird es ſedem einen tiefen 
Blick in das Weſen der Sudetendeutſchen 
geben und zur Verbundenheit über alle Gren- 
zen hinweg führen. F. H. Hoffmann. 


ZJoſef Schneider: „Ewiger Arbeits- 
tag.“ Gedichte. Adam Kraft Verlag. Karls 
bad-Drahowitz und Leipzig. Band 7 der 
„Volksdeutſchen Neihe“. 48 Seiten. Gefhent- 
band. Preis NM. -.90. l 

Ein junger ſudetendeutſcher Dichter aus 
dem Arbeiterſtande formte in dieſen Gedichten 
fein Erleben um die Not der Arbeitloſigkelt 
und Knechtung der Grenzlanddeutſchen, vor 
allem aber das Erlebnis der neuen Volks- 
gemeinſchaft. In ihm kündet ſich der Durch- 
bruch des jungen SGeſchlechtes zum Gemein- 
ſchaftwillen, zu einem neuen Glauben. Ein 
ſtarkes Gottſuchen erfüllt die Gedichte, wenn 
es auch von chriſtlichen Gedanken ſich nicht 
ganz freimacht. Wir wünſchten gerade dieſem 
ſtarken Gottſucher die Kenntnis der Werke von 
Frau Mathilde Ludendorff, die ihm Antwort 
auf ſein Fragen nach den letzten Dingen geben 
und fein Ahnen zur Erkenntnls führen würden. 

F. H. Hoffmann. 


Antworten der Schriftleitung 


Erfurt. — In unſerer Umſchaunotlz in 
Folge 16 über den Berner Prozeß wollten 
wir lediglich feſtſtellen, daß der Verſuch der 
Verteldigung durch den Nachweis einer ver- 
meintlichen Thriſtentumfeindlichkelt des Juden 
die Angeklagten zu entlaſten, irrig war und 
darum ſcheitern mußte. Oberſtleutnant Fleiſch⸗ 
hauer legt Wert darauf feſtzuſtellen, daß er 
in feinem Gutachten verſchiedene Stellen des 
Alten Teſtaments dem Gericht nachgewleſen, 
aus denen die Weltherrſchaftpläne des Ju- 
dentums und deren Völkerhaß klar hervor- 
gehen. Ferner hat er auch aus den Schriften 
von Nathenau, Disraeli, Herzl und dem Tal- 
mud ergänzende Auszüge gebracht. 


Rudolſtadt. — Selbſtverſtändlich iſt die 
Formel des chriſtlichen Glaubensbekenntniſ es 
5 . gelitten unter Pontius Pilatus ., elne 
völlig willkürliche Behauptung, der keln ge- 
ſchichtlicher Vorgang entfpricht. (Vergl. Folge 
17/37 „Die Chriftenverfolgung unter Nero 
eine Fälſchung“.) Es iſt auch nicht eln ein- 
ziger geſchichtlich ſtichhaltiger Beweis für die 
Geſchichtlichkeit des Jeſus b. N. zu erbringen. 
Aber im Ehriftentum kommt es eben auf elne 
Handvoll Unmöglichkelten und Fölſchungen 
nicht an. In jenem Bekenntnis heißt es ſa 
auch „...niedergefahten zur Hölle und am 
dritten Tage auferſtanden .“, während in der 
Legende der Bibel Jeſus v. N. dem „Schä- 
cher“ ausdrücklich verſpricht: „Wahrlich ich 
ſage dir: Heute wirſt du mit mir im Par a- 
diefe fein.” (Luk. 23, 43.) Priefter lügen 
fs oft bei dieſem Widerſpruch aus der Ver- 
egenheit, indem fie den Laien erzählen, im 
grlechiſchen Text ſtände adns Unterwelt, 
Hölle. Das iſt aber nicht wahr. Gerade an 
diefer Stelle ſteht nagadeisu. Aber über ſolche 
offenſichtlichen Unſtimmigkelten in Sachen, die 
fie für „heilig“ halten, ſehen die in ihren 
Suggeſtionen befangenen Chriſten hinweg. 


Heidelberg. — Wundern Sie ſich darüber, 
daß die Heidelberger „Volksgemeinſchaft“ in 
lhrer Nummer vom 2. 12. 37 das längſt 
widerlegte Märchen aufwärmt, General Lu- 
dendorff wäre 1917 „auf den Gedanken ge- 
kommen, die in der Schweiz befindlichen ruſ⸗ 
(oe Revolutlonäre und Terroriſten in ver- 
chloſſenen Güterwagen quer durch ganz 
Deutſchland nach Rußland zu befördern, um 
auf diefe Welſe die innere ruſſiſche Front zu 
zerſetzen“? Uns Ift das Wundern ſchon längſt 
vergangen. Es gibt nichts Albernes und - 
na, Unmögliches, was man dem Feldherrn 
nicht andichten würde. Der nächſte Satz läßt 
die Abſicht, den Feldherrn zu ſchmähen, noch 
deutlicher erkennen: „Er ahnte wohl 
damals kaum (1h, daß dies den Teufel 
mit dem Beelzebub austreiden hieß.” Der 


Feldherr hat dieſe Sache ſchon mehrmals 
klargeſtellt und ſchrieb zuletzt in Folge 18/36: 

„Was nun die Beförderung der Bolfche- 
wiſten Lenin und Genoſſen betrifft, ſo ſtelle 
ich zum hundertſten Male feſt, daß Trotzki 
von Nordamerika aus unmittelbar über 
Schweden nach Petersburg gelangte. Lenin 
wurde auf Antrag des Neichskanzlers v. Beth⸗ 
mann-Hollweg, der hierzu, wle ich ſpäter feft- 
geſtellt habe, von Parvus Helphant, Scheide 
mann und Erzberger veranlaßt worden ft, 
aus der Schweiz nach Kopenhagen gefahren. 
Der ſtellvertretende Generalſtab hatte ledig- 
lich, feiner damaligen Aufgabe entſprechend, 
Neifepäffe auszuſtellen. Da die polltiſche 
Neichsleitung dieſe Päſſe wünſchte, hatte die 
O. H. L. keinen Anlaß, die Päſſe zu verſagen. 
Mir war der Name Lenin bis dahin un- 
bekannt geweſen. Dles zur Feſtſtellung des 
Tatbeſtandes. Auf die ernſte Tatſache, daß die 
Deutſche Nelchsreglerung nach Entſendung 
Lenins nach Schweden und des Ausbruchs der 
Revolution in Rußland die Zügel der Negie- 
rung nicht ſtraffer in die Hand nahm, kann 
ich nur hier hinweiſen. Ich habe oft, ſo z. B. 
im Januar 1918, die Regierung ſehr ernſt 
daraufhin gedrängt.“ 


Der Verfaſſer dies „Irrwegs einer ge- 
krönten Frau“ in der „Volksgemeinſchaft“ iſt 
nicht genannt, doch wir werden ihm wohl nicht 
unrecht tun, wenn wir fein ganzes an Die 
Tränendrüſen der Leſers rührendes und der- 
lel Unwahrheſten enthaltendes Erzeugnis un- 
ter ſolche politifierender und in-Geſchichte⸗ 
machender Kaffeetanten einreihen. 

Schwerin. — Allerdings iſt es erfreulich und 
im Sinne der letzten Mahnworte des Feld- 
herrn, Rap Sie Folge 19 des „Quell“ mit 
gleichem Eifer wie feinerzeit „Das große Ent- 
ſetzen“ verbreiten. Wenn Sie Ihren damallgen 
Eifer vervierfachen, werden Sie dem unerſetz- 
lichen Wert der letzten Worte des Toten etwas 
mehr gerecht. Hoffentlich bleiben Sie nicht 
allein in Ihrem Eifer. 

Oslo. — Sie haben recht. Auch in Nor- 
wegen wittern Vertreter von Prieſterkaſten 
„Götzendämmerung“ und verſuchen dem vor- 
zubeugen, indem ſie, wie der Domprobſt 
Hygen, „die Entfernung der ſüdiſchen Mytho- 
logie” aus dem Neliglonunterricht fordern. 
Durch Preisgabe von Abraham, Iſaak, Jakob 
und anderer Erzbetrüger der „Offenbarung 
Gottes, 1. Teil“, hoffen fie die Geſamtoffen⸗ 
barung zu retten. Vergebliches Bemühen: das 
Erwachen des nordlſchen Menſchen wird auch 
durch dieſen ſtrategiſchen Näckzug der Prie- 
ſterkaſten, von dem die 25 8 155 Seltung 
„Ükens Nytt“, Oslo, vom 25, 9. 1937 berich- 
tet, nicht aufgehalten. 
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21. 1. 1872 - Franz Grillparzer geftorben 


„Wer mir die Vernachläſſigung meines Talentes zum Vorwurf macht, der ſollte bedenken, 
wie in dem ewigen Kampfe mit Dummheit und Schlechtigkeit endlich der Geiſt ermattet. Wie, 
um nicht immerfort verletzt zu werden, endlich kein Mittel übrig bleibt, als ſich unempfindlich 
zu machen, wie kein Aufſchwung möglich iſt, wenn man bei jeder Flügelbewegung an den Pla- 
fond der Zenſur anſtößt, und die Arbeit aufhört ein Vergnügen zu fein, wenn das Hervor- 
gebrachte die Quelle taufendfältiger Unannehmlichkeiten wird...” So ſchrieb Grillparzer in 
ſeinem Tagebuch. Dieſe Worte dürfen wir nicht vergeſſen, wenn wir ſein Schaffen beurteilend 
manches finden, was für uns nicht annehmbar, ja ungenießbar ift und im Gegenſatz zu An- 
derem zu ſtehen ſcheint, was uns fo ſehr anmutet. Gerade die Jugend- und Mannesſahre Grill- 
parzers fallen in eine Zeit, wo der Hexenhammer der engſtirnigſten Zenſur in Sſterrelch ge- 
handhabt wurde, die das Schaffen dieſes Dichters ſo ſtark behinderte. Mögen kleine Geiſter 
ſich unter einer ſolchen Zenſur in ihrer eigenen Enge wohlgefühlt und getummelt haben. „Im 
engen Kreis verengert ſich der Sinn“. Grillparzer ſchrieb ſelbſt mit Bezug auf jene Zuſtände 
in Sfterreih: „Der Deſpotismus hat mein Leben, wenigſtens mein literariſches, zerſtört, ..“ 
Ein Grillparzer - jeder Zoll ein Dichter - mußte hier erlahmen und verkümmern, und es iſt 
bewundernswert zu ſehen, was er trotzdem noch geſchaffen hat. Sich bald von der damals 
geprieſenen Gattung der plumpen okkulten Schickſalsdramen, unter deren Einfluß feine „Ahn- 
frau“ noch entſtand, befreiend und abwendend, hat er Dramen geſchaffen, aus denen der echte 
dichteriſche Genius ſpricht, und fo hat 3. B. der 3. Akt ſeines dramatiſchen Werkes „Des Mee- 
res und der Liebe Wellen” in der Deutſchen, ja in der Weltliteratur kaum ein Seitenſtück 
aufzuweiſen. Mit 25 Jahren plötzlich berühmt, ſinkt Grillparzer plötzlich bei völliger Verken- 
nung ſeines ſich entfaltenden Schaffens, trotz ſeinen ſtets wertvoller werdenden Leiſtungen zu 
einer Wiener Lokalgröße herab, um dann faſt völlig vergeſſen und unbeachtet zu bleiben, bis 
er i. J. 1871 - während die Deutſchen Kanonen vor Paris donnerten - zu feinem 80. Geburt 
tage in ganz Deutſchland als klaſſiſcher Dichter bekannt und gefeiert wurde. Auf fein Leben 
zurückblickend hat Grillparzer einmal ſchmerzlich geſagt, „... wie es heute bei uns ausſieht, muß 
ich ſagen, ich bin kein Deutſcher, ſondern Sſterreicher, ja Niederöſterreicher, und vor allem ein 
Wiener.“ Ein trauriger Zwieſpalt, der ſich auch oft in feinen Werken offenbart. Grillparzer hat 
ſeine nähere Heimat Sſterreich wie kein anderes Deutſches Land geliebt, und man muß ſich die 
unſeligen Zuſtände in Sſterreich vergegenwärtigen, wenn man ihn hier verſtehen will. Zweifel 
los hat auch er unter der politiſchen Trennung gelitten, denn er war ein Deutſcher Dichter! Die 
Beſtrebungen i. J. 1848, welche u. A. auch den Anſchluß an Deutſchland herbeizuführen ſuch- 
ten, lehnte er nur darum ab, weil er den Abſichten beſtimmter Führer und Parteien und den 
unklaren Zielen jener Nevolution mit Recht mißtraute. „Aber nebſt dem“, - fo ſchrieb er - 
„daß die Bewegung ds. Js. 48 mein Vaterland zu zerſtören drohte, das ich bis zum Kindiſchen 
liebte, ſchien mir überhaupt kein Zeitpunkt für die Freiheit ungünſtiger als der damalige. Zur 
Freiheit gehört vor allem geſunder Verſtand und Selbſtbeſchränkung, und gerade daran fe lte 
es in Deutſchland.“ Dies haben führende Deutſche Demokraten jener Zeit beſtätigen müſſen. 
Im Jahre 1861 wurde Grillparzer in das ſzt. geſchaffene Herrenhaus berufen und als Mit- 
glied desselben ſtimmte er i. J. 1868 für die Aufhebung des furchtbaren Konkordats, durch 
welches Oſterreich i. J. 1859 an Nom ausgeliefert worden war. Auf einem Tragſtuhl hatte ſich 
der faſt gelähmte Greis in dieſe denkwürdige Sitzung tragen laſſen, um durch das Gewicht 
feiner Stimme und das Anſehen feiner Perſönlichkeit Sſterreich von dieſem römiſchen Joch 
befreien zu helfen. Er ſchrieb damals: 

„Jedermann iſt darüber einig, daß das Konkordat in Sſterreich ein großes Unglück für die 
Untertanen war, weil es die Erziehung, den Unterricht, die Ehe, alle bürgerlichen und menſch⸗ 
lichen Verhältniſſe mehr oder weniger unter die Herrſchaft einer Kirche gebracht hat, die not- 
gedrungen iſt, ſich aller Verſtandesentwicklung entgegenzuſetzen, weil nur der Unverſtand ihre 
übernakürlichen Vorausſetzungen annehmen känn. Das ift aber nur die eine Hälfte des Un⸗ 
glücks, das Übel nach unten. Das Abel nach oben ift, daß die Kirche ſich die Vorzüge nicht 
ſchenken läßt, fondern etwas dafür gibt: das göttliche Recht des Monarchen. Das iſt nun die 
reine Deſpotie. Der Monarch kann alles tun, was ihm beliebt, und iſt nur ſeinem Gewiſſen 
und denen alſo, die fein Gewiſſen dirigieren, verantwortlich... Daher entſteht nun nebſt der 
Willkür auch der Eigendünkel, die Meinung, alles beſſer zu verſtehen, der dieſes Land zu- 
grunde richten wird und den guten Anfang dazu bereits (1859) gemacht hat.“ Lö. 
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